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  Zwei kleine Hände umklammerten sich im Schnee. Die Augen waren offen, zum Himmel gerichtet. Schon seit etlichen Tagen lag die Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt, und die meisten Kinder hielten sich dort auf, wo es wärmer war: in den Häusern, bei ihren Eltern. Dicke Winterkleidung konnte die menschlichen Körper einige Zeit vor dem Erfrieren schützen, machte die jetzige Position – auf dem Rücken liegend – überhaupt erst möglich.


  »Du musst fester drücken, sonst funktioniert das nicht!«, sprach Esther laut und betont.


  »Das ist doch Schwachsinn! So etwas gibt es nicht!« Silkes Händedruck wurde schwächer.


  »Natürlich! Beim Radio funktioniert es doch auch!«


  »Beim Radio?«


  »Jaaa!«


  »Du willst mich nur wieder verarschen! Was hat denn das Radio damit zu tun?«


  »Das ist doch so etwas Ähnliches. Da werden auch Dinge lautlos übertragen; durch die Luft. Wir haben sogar direkten Kontakt. Wir müssen das halt erst üben. Und irgendwann können wir das auch ohne feste Verbindung!«


  »Du meinst, selbst dann, wenn wir weit auseinander stehen?«, fragte Silke ungläubig.


  »Jaaa! Genau das habe ich in dieser Zeitschrift gelesen. Gefühle, Gedanken – echte Zwillinge können das! Die können sich gegenseitig wahrnehmen, können fühlen, was der andere fühlt, selbst wenn sie viele Kilometer voneinander getrennt sind!«


  Silke dachte kurz nach. Dann drückte sie so fest wie möglich Esthers Hand. Lange Sekunden. Zittern. Schweigen. Nichts geschah. Keine Gedankenübertragung. Gerade wollte Silke ihre Schwester zur Rede stellen, als ein Gong erklang. Weit entfernt, aber doch mehr als deutlich hörbar. Genervt lösten die Kinder ihre Hände voneinander, streiften wieder die Handschuhe über, standen auf und schüttelten die Kleidung aus. Eilig bahnten sie sich den Weg durch den Schnee, zurück zum Internat; zurück in die Wärme.


  »Na, das habt ihr gerade wieder so geschafft. Pünktlich auf die letzte Sekunde! Was war es dieses Mal? Lasst mich raten! Eine Fee. Es geht um eine blinde Fee ohne Flügel, die eure Hilfe braucht und euch deshalb in den Wald gerufen hat, stimmt’s?« Die Novizin deutete vor der Schulkapelle mit gestrecktem Zeigefinger auf die Zwillinge. Das breite Grinsen in deren Gesichtern verriet die Zuneigung, die die Kinder mit der Erwachsenen verband. Gespannt erwartete Marie eine dieser originellen Ausreden, doch Pater Johann wusste dies zu verhindern – seine Stimme kündigte entschieden den Beginn der sonntäglichen Bibelstunde an. Der unangreifbare Blick der zwei Schülerinnen streifte kurz den der jungen Novizin, und schon verschwanden sie im kleinen Gotteshaus.


  Marie erinnerte sich an ihre eigene Kindheit. Sie hatte keine Geschwister gehabt, doch immerhin eine echte Mutter. Ob es für Waisenkinder ein Segen war, wenn sie gleich ohne Eltern aufwuchsen und diese enge Bindung sich erst gar nicht formen konnte? Das war eine der Fragen, die Marie sich immer wieder stellte, wenn sie mit ihren Gedanken tief in den Augen all dieser Waisen versank. Doch dann schreckte sie wieder der andere Gedanke auf: Morgen. Da würden nicht nur die Erwachsenen ihr die Hand schütteln und zum Geburtstag gratulieren. Nein, sicher auch etliche der unschuldigen kleinen Kinderhände. Sie alle würden die Stelle berühren, die vor langer Zeit der Teufel berührt hatte.


  Natürlich haftete schon lange nicht mehr die kleinste Spur des Bösen auf ihrer Haut – die unzähligen Waschvorgänge und spirituellen Reinigungen der Hände mussten längst sämtliche Spuren beseitigt haben. Und doch, tief in ihrem Inneren war da noch immer das Gefühl von Unreinheit und Schmutz auf ihrer Handinnenfläche. Der Geheimtipp ihrer damaligen besten Freundin, deren Spruch, dass jeder Mensch fast täglich mit unreinen Dingen in Berührung kommt – spätestens beim Arsch abwischen –, war ihr schon damals nicht wirklich hilfreich vorgekommen. Nur Sandra, die hatte den Vergleich irgendwie passend gefunden. Doch mit dem fleischgewordenen Teufel kam ein normaler Mensch auch nicht alltäglich in Kontakt.


  Die während Maries freiwilligem sozialen Jahr vorhandenen Ausscheidungen der hilfebedürftigen Menschen waren dagegen absolut rein gewesen, natürlich. So hatte sie auch die gefragte Arbeitsstelle sofort zugesagt bekommen. Junge Frauen, die ohne Ekel dort zupackten, wo andere ihr Gesicht verzogen, fand man nicht jeden Tag. Dass Marie allerdings nur Frauen an allen erdenklichen Körperstellen so unbedarft pflegen und reinigen konnte, hatte nie jemand erfahren – das Seniorenheim beherbergte nun mal keine Männer.


  Seit dieser Makel an ihr haftete, diese nie wieder vollkommen reine rechte Hand, schüttelte sie zwar auch weiterhin Hände, allerdings gab es da zwei Varianten: Bei fremden oder unsympathischen Menschen konnte ihr Händedruck dem eines kräftigen Mannes mindestens ebenbürtig sein. Davon zu unterscheiden, die zweite Variante: War Marie das Gegenüber bekannt oder sympathisch, legte sie ihre Hand ganz ohne Druck in die ihr entgegengestreckte; nahezu zärtlich, gefühlvoll. Eine Art, von der man bei einem Mann gesagt hätte: was für ein Softie!


  Warum das so war, ließ sich leicht erklären. Ihre unreine Hand sollte die ihr freundlich Gesinnter nicht unnötig berühren. Bei all den anderen spielte es keine Rolle. Da legte Marie es geradezu darauf an, betont und fest zuzudrücken, diesen unsichtbaren Schmutz weiterzugeben. Es machte ihr richtig Spaß, wenn ihr Gegenüber diesen fest umschließenden Händedruck als etwas Besonderes auffasste, die enge Berührung regelrecht genoss. In Gedanken dachte sie dagegen nur an das eine: Du armes Schwein. Du hast das Ding jetzt auch in der Hand gehabt!
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  Das Internat »Die Schule vom Heiligen Georg« stand unter kirchlicher Trägerschaft und die kräftigen Klostermauern schützten vor ungebetenen Besuchern. Auch der hohe Berg, auf dem es stand, machte es seit jeher zu einem ganz besonderen Platz. Was die alten Steine allerdings nicht abhalten konnten, das war die Informationsflut der neuen Onlinewelt. Weit oberhalb des in Stein gemeißelten Heiligen Georg auf seinem Pferd, der Lanze und dem Drachen, befand sich eine der modernsten Kommunikationsanlagen. Da die Umbauarbeiten erheblich mehr Geld verschlungen hatten als ursprünglich geplant, war das finanzielle Angebot eines großen Handyproviders gerne angenommen worden.


  Geografisch optimal gelegen, ragte der riesige Antennenmast mit seinen Hochleistungs-Sende- und Empfangseinheiten aus der Spitze des Klosterturms. Über ihn erfolgte nicht nur die sprachliche Verbindung zur Außenwelt. Auch die in den letzten Monaten immer wieder auftauchenden Schreckensmeldungen von misshandelten Kindern – gerade in kirchlich geleiteten Schulen – nutzten die moderne Technik als ihren Träger. Und so gelangte die ansteigende Wut der breiten Gesellschaft bis hierher, in diese weit entlegene Region; dank der fliegenden Bits und Bytes des World Wide Web. Hier, hinter den alten Mauern, schenkte man den digitalen Schlagzeilen durchaus erhöhte Aufmerksamkeit.


  Vor wenigen Wochen war das Internat in Betrieb genommen worden und die neuen Bewohner lebten sich gerade erst ein. Besonders für die Kinder war das eine schöne Zeit. Jeden Tag gab es Neues zu entdecken. Eine Unterkunft, die eher einer Burg glich. Ein Namenspatron, der als Drachentöter in die Geschichte eingegangen war – das sorgte für Spannung und Faszination; auch bei den Erwachsenen.


  Dass ausgerechnet morgen eine erschreckend neue Zeitrechnung beginnen sollte, nein, das konnte heute noch niemand wissen.


  Maries Zimmer lag im obersten Stockwerk. Versunken in Gedanken schaute sie durch das runde Guckloch. Geradezu winzig erschienen diese Fenster, auch wenn sie neu waren, hatte doch das Gesamtkonzept des Mauerwerks keine größere Nutzfläche bieten können. So drückte die Nasenspitze der jungen Novizin leicht gegen das kühle Glas, und ihre müden Augen folgten den unzähligen Schneeflocken, die im Innenhof um die Wette tanzten; dort unten, im schwachen Schein der Laterne.


  Auf der anderen Seite lag der unbewohnte Teil des Internats. Man wollte noch abwarten, zunächst beobachten, wie sich die überschaubare Anzahl der jetzigen Bewohner einleben würde. Ein Feldversuch, den man nach außen hin so nicht nennen wollte.


  Für die Öffentlichkeit gab es da nur diesen unscheinbaren Artikel in einer kleinen Tageszeitung: wieder ein neues Waisenhaus. Weitere Einzelheiten wurden nicht erwähnt. Nur wenige Erwachsene, die hinter den Klostermauern lebten und arbeiteten, waren eingeweiht – Marie gehörte nicht dazu.


  Auf den ersten Blick war das Geheimnis kein großes: Die zwölf Kinder waren Waisen, zwischen sechs und neun Jahre alt, und hatten ihre leiblichen Eltern nie kennengelernt. Bereits als Kleinkinder waren sie in die Obhut von Pflegeeltern gegeben worden oder in Heimen gelandet. Das, was aber diese Kinder nun in der »Schule vom Heiligen Georg« zusätzlich miteinander verband, war diese grauenhafte Vergangenheit: Sie alle waren bis vor kurzem körperlich und seelisch missbraucht worden. Sie alle waren Opfer.


  Hier und jetzt sollte auf diese traurigen Schicksale ein streng ausgewähltes Experten-Team angesetzt werden. Die Aufgabe: Das Verhalten der Kinder ausführlich dokumentieren. Eine Besonderheit lag nun darin, dass jedes dieser Kinder auf seine ganz spezielle Art und Weise die vorherigen Attacken bewusst oder unbewusst verdrängt hatte.


  Welche Langzeitauswirkungen würde das auf sie und ihre Umwelt haben? Wie konnte man sie in ihrer weiteren Entwicklung am besten unterstützen, ihnen helfen? Es gab etliche Fragen, die man wissenschaftlich und menschlich untersuchen wollte. Die Frage nach dem »Wie kann man sie wenigstens jetzt schützen?« war bereits erfolgreich gelöst worden: ein abgeschirmter Ort mit streng ausgewähltem Personal. Ja, das Gesamtziel war ehrenvoll. Staat und Kirche wollten den Opfern wirklich helfen; davon waren alle unmittelbar Beteiligten fest überzeugt.


  Während Marie noch immer im dünnen Schlafgewand am Fenster stand und hoffte, dass sie morgen so wenig Hände wie möglich schütteln müsste, klingelte eine Etage tiefer ein alter Wecker; dumpf und nur kurz. Unter der Bettdecke war er einzig für seinen Besitzer hörbar gewesen. Zehn Minuten vor zwölf. Es folgte das unsanfte Wachrütteln der Person im Bett gegenüber und schon schlich zunächst eine, dann noch eine kleine Gestalt barfuß aus ihrem Zimmer.


  Der Holzboden im Flur war kalt, die Steinfliesen im Treppenhaus noch viel kälter. Doch die innere Aufregung ließ all dies vergessen. Dass die schwach leuchtenden Notausgangshinweisschilder perfekte Orientierungspunkte boten, war bekannt. Außerdem gab es noch die kleine Taschenlampe, die sie natürlich wieder bei sich trugen. Vor genau einer Woche hatten sie diese Wegstrecke das erste Mal gemeistert und jeden Abend vor dem Einschlafen an den nächsten Sonntag gedacht. Es mussten genau diese wenigen Minuten vor Mitternacht sein; nur so ergab der Plan einen Sinn. Und es musste ein Sonntag sein, da nur dann Pater Johann die Einhaltung der Nachtruhe kontrollierte. Wobei von Kontrolle keine Rede sein konnte – dafür besaß der Pater einen viel zu guten Schlaf.


  »Nicht so schnell!«, flüsterte Silke. Doch diese Bitte, schien Esther nicht zu akzeptieren. Noch stärker zog sie an der kleinen Hand, um dann wenige Sekunden später ganz plötzlich in ihrer Bewegung zu stoppen. Fest umklammerten sich jetzt die Hände. Beide Körper zitterten vor Aufregung und Kälte. Hier im obersten Stockwerk schien der Flur vollkommen unbeheizt.


  Esther lugte um die Ecke, drehte sich wieder zu ihrer Schwester um und stotterte: »Ich … ich seh es!«


  »Was?« Silke hielt ihren Atem an.


  »Das Ende vom Flur. Wir sind gleich da!«


  Dann schlug die Turmuhr nicht gerade leise zur vollen Stunde und die zwei kleinen Gestalten zuckten merklich zusammen. Sekunden später hallte ein deutlich hörbares Kichern durch den langen Korridor.
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  Aus nicht geringer Höhe ließ Marie sich rücklings auf das Bett fallen. Bei ihrer kleinen Körpergröße und dem trotz ihrer stattlichen Oberweite nur minimalen Übergewicht, stellte das für die robuste Federkernmatratze überhaupt kein Problem dar. Noch während der gestreckte kleine Finger der linken Hand geschickt die Nachttischlampe anknipste, zog die rechte bereits die Decke bis fast unter das Kinn; gerade soweit, dass die Füße darunter verborgen blieben.


  Ein Schmunzeln lag in Maries leicht rundlichem Gesicht, während sie auf das in deutlicher Schräglage hängende Kreuz an der Wand gegenüber starrte. Wie oft hatte sie dieses augenscheinlich perfekt ausgerichtet gehabt. Wie oft hatte der gekreuzigte Sohn Gottes sich dennoch wieder aus nicht nachvollziehbaren Gründen in die Schräglage begeben. Es waren gerade diese kleinen Unstimmigkeiten, die für Marie das Leben – bei all dem Leid – dennoch lebenswert machten. Und so war es nicht verwunderlich, dass sie diese Unstimmigkeiten manchmal geradezu heraufbeschwur.


  »Dieses eine Jahr in Armut, Keuschheit und Gehorsam wird mir sicher guttun«, dachte Marie, und ihr Blick verweilte auf dem weißen Schleier, der über der Stuhllehne hing. Einzig mit der Verpflichtung zu Gehorsam könnte es Probleme geben. Doch noch hatte sie keinen Grund zum Tadeln gegeben.


  Eigentlich hatte sie nach ihrem freiwilligen sozialen Jahr mit dem Studium beginnen wollen, und eigentlich hatte auch ihr kleiner Freundeskreis sie in dieser Vorstellung mehr als bestärkt. Und wäre da nicht diese eine Begegnung gewesen, kurz vor dem Einschreiben in der Uni, das Semester hätte erfolgreich beginnen können. Doch es war anders gekommen.


  Natürlich war ihr Eintritt in die Ordensgemeinschaft nicht ganz uneigennützig gewesen. Wo sonst hätte sie ein ganzes Jahr Urlaub mit freier Verpflegung und Unterkunft bekommen; wie sonst hätte sie der verlogenen Gesellschaft entfliehen können? Deshalb ein schlechtes Gewissen? Nein, Marie hatte sich selbst nie betrogen. Sie hatte es nie vollkommen ausgeschlossen, dass sie sich am Ende der Probezeit für ein Ja entscheiden würde. Außerdem konnte in zwölf Monaten sehr viel passieren. Vielleicht würde Gott wieder mit ihr sprechen; vielleicht würde sie ihm sogar verzeihen können. Ja, Marie hatte nie aufgegeben, an Wunder zu glauben. Müde schloss sie ihre Augen.


  »Geduld, meine liebe Tochter, hab Geduld. Gott hat Großes mit dir vor!« Halb im Schlaf bildete Marie sich ein, ihre Mutter zu hören und glaubte deren Hand zu spüren, die zärtlich über ihr langes schwarzes Haar strich. Die damaligen Worte ihrer Mutter nahm sie nicht zum ersten Mal wahr und sie wusste, dass es nur ein Traum sein konnte. Natürlich genoss sie diese kurzen Momente der Erinnerung, wollte diese so lange wie möglich aufrechterhalten. Doch irgendwie war es heute merkwürdig. Die Hand berührte immer intensiver ihren Kopf – es war mehr ein leichtes Stoßen – und die Stimme klang zunehmend anders; bekannt, aber nicht so wie die ihrer Mutter. Hinzu kam, dass dieses ständige Klopfen an ihren Kopf sie allmählich zu nerven begann. Und so festigte sich ihr Entschluss, den Wachtraum endlich aktiv zu beenden.


  Nahezu gleichzeitig mit dem Öffnen der Augen hörte Marie so etwas wie »Doch nicht ins Gesicht!«, und ein schwacher Lichtstrahl blendete sie kurzzeitig. Erschrocken kroch Marie an den hinteren Bettrand, schaute mehr überrascht als geschockt auf die zwei Kinder in ihren hellen Nachthemden.


  »Die Tür war nur angelehnt!«, stammelte das eine, »Es hat Licht gebrannt«, fügte das andere Mädchen schnell hinzu. Stille.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburzeltag, Schwester Marie!«, erstotterten schließlich beide.


  Nur mit großer Mühe gelang es Marie, Tränen der Überraschung und Freude zurückzuhalten. Da standen sie, wie zwei kleine Engel ohne Flügel, lächelten sie verlegen an. Und Marie saß auf ihrem Bett, die Knie angezogen, ihre Hände davor verschränkt. Unendlich gerührt sprang sie kurz darauf regelrecht auf und drückte ganz sanft erst die eine, dann die andere ihr zitternd entgegengestreckte Hand.


  »Esther, Silke, mein Gott, das ist aber lieb von euch! Danke! Habt ihr das ganz alleine geplant?«


  Sofort erfolgte ein gemeinsam ausgesprochenes »Ja!«, und während Marie ihnen links und rechts von sich auf dem Bett einen Platz zuwies, fingen die beiden Schwestern bereits voller Begeisterung an zu erzählen.


  Viele Minuten später hatten die nächtlichen Besucher – mal nacheinander, mal wild durcheinander – alles ausgeplaudert, was auch nur im Entferntesten mit der Geburtstagsüberraschung zusammenhing, und Marie bemerkte die tiefe Müdigkeit in den Kinderaugen.


  »Tausend Dank! Ihr habt mir wirklich eine große Freude gemacht. Doch jetzt bringe ich euch lieber wieder in euer Zimmer zurück. Nicht, dass ihr vermisst werdet.« Marie zwickte beiden Kindern in die Knie und erwartete ein »Wir wollen noch bei dir bleiben!« von ihnen zu hören; was genau so auch eintraf. Allerdings fügte Esther ein »Weißt du, dass wir eine besondere Gabe besitzen?« hinzu.


  »Eine besondere Gabe?«


  »Ja!«, antwortete Esther. »Allerdings hast du recht, wir müssen jetzt wieder in unser Zimmer zurück, sonst bekommen wir noch Ärger.«


  »Sehr vernünftig von euch«, erwiderte Marie. Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann lag ein breites Grinsen in allen Gesichtern.


  »Okay … ihr habt gewonnen. Erzählt schon! Was ist das für eine Gabe?« Marie fragte interessiert, obwohl sie annahm, dass das wieder so ein raffinierter Trick der beiden Schwestern war, um etwas länger bei ihr bleiben zu können.


  »Wir müssen das noch optimieren, aber wir können das, weil wir Zwillinge sind. Zwillinge können das!«, sprach Silke leise aus.


  »Ja, ja. Zwillinge. Das seid ihr wirklich. Das sieht jeder. Aber was könnt ihr denn jetzt? Was ist eure Gabe?« Marie verzog spaßeshalber das Gesicht zu einer bösen Grimasse.


  »Wir können fühlen, was der andere gerade fühlt.« Esther legte ihre Hand auf Maries Knie und schaute sie mit ernstem Gesicht an. So, als hätte sie eben das größte Geheimnis verraten.


  »Hmm … also, ich kann das auch; manchmal jedenfalls!« Marie schaute enttäuscht.


  »Nein! Ich meine, wenn wir uns nicht sehen. Also wenn Silke in einem anderen Raum ist. Selbst dann kann ich fühlen, was sie gerade fühlt!«


  Marie drehte sich zu Silke. »Stimmt das?«


  »Ja. Wir müssen nur noch mehr üben. Meine Schwester sagt, wir können auch bald unsere Gedanken übertragen. Das wäre doch super, oder?«


  »Gedankenübertragung also … okay.« Marie schaute den Kindern abwechselnd in die Augen und wollte gerade ihre Enttäuschung zum Ausdruck bringen, als sie etwas in dem Blick der beiden Schwestern wahrnahm, das sie daran zweifeln ließ, dass das eben Gesagte nur ein Scherz gewesen war. Marie hatte ein Gespür dafür, wenn jemand sie bewusst anlog. Doch hier und jetzt: Nein. Die beiden Schwestern schienen das eben ernst gemeint zu haben.


  »Du glaubst uns nicht, oder?« Esther schmollte.


  »Erzähl ihr doch von dieser Zeitschrift, wo das drinsteht!«, forderte Silke ihre Schwester auf.


  »Na toll! Ich wusste, dass ich dir nicht vertrauen kann!« Esther stand verärgert auf. »Die Zeitschrift sollte unser Geheimnis bleiben!« Mit vorwurfsvollem Blick musterte sie Silke, die jetzt den Tränen nahe war.


  »Hey, bitte! Wir sind doch unter uns. Ich verrate nichts. Versprochen!« Marie zog Esther am Nachthemd zurück aufs Bett, schob sie neben deren Schwester. »Zwillinge sollen wirklich ein ganz inniges Verhältnis zueinander haben. Mehr als reine Geschwister. Ihr seid ja eineiige Zwillinge, das sieht jeder. Da habe ich auch mal einen Bericht gesehen. Also ich glaube schon, dass ihr deshalb was ganz Besonderes seid!« Marie zögerte kurz. »Aber wo habt ihr denn die Zeitschrift her? Ich dachte, bei uns hier gibt es gar keine.«


  »Jetzt ist es ja sowieso egal!« Esther stupste ihre Schwester an. »Ich habe die Zeitschrift letzte Woche im Gebäude gegenüber gefunden. Dort, wo die Handwerker gewohnt haben. Ja, ich weiß. Da dürfen wir eigentlich nicht rein.«


  »Da ist eine nackte Frau drin!«, kicherte Silke.


  »Sünde!«, hauchte Marie entsetzt; schmunzelte.


  »Jedenfalls stand da etwas über Zwillinge und unsere besonderen Fähigkeiten! Und das stimmt alles! Ein Doktor hat das bestätigt!« Esther verschränkte verärgert die Arme vor ihrer Brust.


  »Also ich halte solche Fähigkeiten durchaus für möglich«, sprach Marie. »Sobald ihr bei der Gedankenübertragung Fortschritte macht, informiert mich bitte; das hört sich schon extrem spannend an. Ich werde mich in den kommenden Tagen mal im Internet zu diesem Thema etwas schlaumachen. Vielleicht lassen sich da einige praktische Tipps finden.«


  »Cool, danke!« Esthers Gesicht strahlte. »Siehst du, Silke, ich habe dir ja gleich gesagt, dass das funktionieren kann, und dass Schwester Marie nichts gegen außergewöhnliche Dinge hat!«


  Silke wollte sich gerade verteidigen, als Marie den von einem Doktor verfassten Artikel nochmal ansprach. »Habt ihr die Zeitschrift denn mit auf euer Zimmer genommen?«


  Sofort erfolgte ein gemeinsam ausgesprochenes lautes »Nein!«, und Esther fügte deutlich leiser hinzu: »Wenn das Heft jemand bei uns finden würde …«, sie hielt kurz den Atem an, »dafür würde uns Pater Johann sicher von der Schule schmeißen!«


  »Ja, ganz sicher«, bestätigte Silke ängstlich.


  Marie versuchte sich an einem Lächeln und erklärte den beiden Kindern, dass der Pater bestimmt nicht so extrem reagieren würde, dass bestimmte Regeln manchmal hart klängen, aber dennoch einen sinnvollen Hintergrund hätten. Aber sie lobte auch die Vorsicht der beiden Schwestern.


  »Wo liegt denn diese Zeitschrift genau? Ihr habt mich da jetzt doch sehr neugierig gemacht. Den Artikel von dem Doktor würde ich gerne lesen.« Marie schaute Esther fragend an.


  »Das kann ich schlecht erklären«, antwortete diese. »Dafür habe ich das Heft zu gut versteckt.«


  »DU?«, fragte Silke entrüstet und zeigte ganz offen ihre Wut.


  »WIR! Entschuldigung! WIR haben die Zeitschrift versteckt! Reg dich doch nicht immer so schnell auf!« Esther verzog ihr Gesicht zu einem Nerv-nicht-Ausdruck, den sie wirklich gut beherrschte, und ihre Schwester schwieg – aber nur für kurze Zeit.


  »Wir können die zwei Seiten doch morgen einfach rausreißen. Wir wollten doch sowieso nochmal drin lesen«, sprach Silke mit leicht zitternder Stimme – aber entschieden – in Richtung ihrer Schwester und zeigte damit deutlich, dass sie keine Widerrede ertragen würde.


  »Genau die gleiche Idee hatte ich eben auch!«, flüsterte Esther leise in Maries Ohr, aber extra so laut, dass Silke es noch verstehen konnte.


  »Was!? Du kleine …« Silke petzte ihrer Schwester kräftig in den Arm, und man konnte dem blauen Fleck bei seiner Entwicklung regelrecht zuschauen.


  »Achtung, Gedankenübertragung!«, warnte Marie, während sie mit einigen Kitzel-Attacken die beiden Schwestern von deren Streitigkeiten abzulenken versuchte.


  »Das macht sie nur, wenn wir nicht allein sind!«, sprach Silke gereizt vor sich hin. »Und abends im Bett kommt sie wieder angekrochen, will sich an mich kuscheln.«


  »Ist doch nur Spaß!«, erwiderte Esther sofort. »Hab dich doch lieb!« Dann drückte sie ihren Mund fest auf Silkes Backe und kurz danach folgte ein lauter Schmatzer.


  »So, jetzt müssen die zwei lieben Kuschelengel aber wieder zurück in ihre Betten fliegen!«, sagte Marie mit einem sanften Befehlston und ließ ihren Blick für einige Sekunden auf der Wanduhr verweilen. »Bald kommen schon die nächsten Gratulanten.«


  »Wer kommt?«, fragte Silke verdutzt.


  »Niemand. Sollte ein Scherz sein«, erwiderte Marie schnell und zwickte beide Schwestern so, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als aufzustehen. Einige Minuten und etliche Argumente später sahen es die Zwillinge mehr oder weniger ein, warum das Geburtstagskind darauf bestand, sie beide persönlich in ihr Zimmer zurückzubringen. Und so schlichen – leicht zitternd, eng beieinander – drei Gestalten in ihren Nachthemden barfuß durch den dunklen Flur.
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  Brrrrrrrr Rattttttaaaaattttttaaaaa Brrrrr Rattttaaaattttaaa …


  Das Geräusch des sich im Leerlauf befindenden 16 PS starken Zweizylinder-Zweitaktmotors durchbrach die Stille der Nacht; doch es gab niemanden, den das stören konnte. Der bei Tageslicht hellblaue Dreiradlieferwagen rüttelte sich leicht, während er beladen wurde. Es war die umgebaute Spezialversion, die sich besonders für den Viehtransport eignete. Das Modell Goli des Herstellers Goliath machte mit seiner Nutzlast von über 700 Kilogramm seinem Namen alle Ehre – Baujahr 1961. Das Jahr, in dem der Automobilhersteller regelrecht gegen die Wand gefahren war: Konkurs.


  Marc Schlund nahm das Schattenspiel nicht wahr, das sein Körper im Schein des schwachen Standlichts so groß und erhaben an der Außenwand der Scheune vorführte. Während das Schneetreiben abnahm, zogen zwei stark behaarte Männerhände den letzten Behälter über den platt getretenen Schnee zur Ladefläche. Mit einem routinierten Schwung hievte der 50-jährige Bauer das Behältnis zu den anderen und zurrte gewissenhaft die Sicherungsbänder fest, damit das Transportgut nicht verrutschen konnte. Er dachte an seine Frau, die bekannte Meeresbiologin. Er dachte an den Tag in exakt drei Wochen, wenn er sie wiedersehen würde.


  Marc war nicht besonders vielseitig – manche sagten, er wäre nicht besonders schlau –, doch bei allem, was er tat, war er stets konsequent. So hatte er damals seiner zukünftigen Frau ein Würfelspiel vorgeschlagen, damit die Wahl des gemeinsamen Nachnamens fair entschieden würde. Denn Marc war schlau genug gewesen, um zu erkennen, wie sehr seine große Liebe an ihrem Namen hing. Die Würfel fielen – er verlor.


  Mit der Zeit hatte er die Tätigkeiten eines Viehzüchters und Bauern zur Perfektion verinnerlicht, und das merkte man seinen Erzeugnissen an. Neben dem ursprünglichen klösterlichen Hauptabnehmer kamen auch einige exklusive Edelrestaurants in aller Welt dazu. Auf dem Landweg, per Luft oder zu Wasser wurden seine Internetkunden beliefert; das Geschäft lief gut. Der ansprechende Internetshop war die Leistung seines hochbegabten Sohnes – der Sohn das Ergebnis eines vorehelichen Geschlechtsverkehrs.


  »Such dir unbedingt eine Frau, die klüger ist als du!«, hatte sein Vater ihm auf dem Sterbebett noch mitgegeben. Und der junge Marc hatte der Aufforderung umgehend Folge geleistet. Das, was ihm an Intelligenz fehlte, machte er durch sein animalisches Aussehen wieder wett. Zumindest damals hatte er damit den einen entscheidenden Treffer landen können.


  »Voll ins Schwarze!«, hätte sein Vater gesagt, als Marc im Alter von 19 Jahren die knapp fünf Jahre ältere Petra schwängerte. Sie befand sich mit ihren Studienkollegen auf einer Wochenendexkursion in der so weit abgelegenen Region. Eine schwer anzutreffende Spinnenart war der offizielle Grund für diesen Ausflug. In Wirklichkeit wollte man irgendwo in der Pampa nochmal die Sau rauslassen, kurz vor dem Biologieexamen.


  Petra gehörte zu den aufgeschlossenen Frauen, die sich für die große wahre Liebe aufbewahrten. Hinzu kam, dass sie auch zu denen gehörte, die nur ohne Brille die entscheidenden wenigen Prozente besser aussahen. Doch da sie ohne diese Sehhilfe so gut wie blind war, bekam das andere Geschlecht ihr unverfälschtes Antlitz nie wirklich zu Gesicht, zeigte daher kein Interesse.


  »Was soll ich dir da jetzt schon groß erklären, mein Kind. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann reden wir nochmal. Außerdem weiß deine Mutter darüber besser Bescheid.«


  Das war die Art von Aufklärung, die Petras Vater als weit geschätzter Philosophie-Professor seiner Tochter gegeben hatte. Darauf folgten ein leicht verlegenes Tätscheln auf deren Kopf und die abschließenden Worte: »Das ist wie bei den Tieren.« Damit war dieses Thema endgültig abgeschlossen. Endgültig deshalb, weil ihre Eltern wenige Jahre später – während eines Streitgesprächs über artgerechte Tierhaltung – bei hoher Geschwindigkeit das übergroße Hinweisschild auf der Überholspur nicht rechtzeitig bemerkten und mit dem Auto gegen das dahinter stehende Baustellenfahrzeug krachten. Sie waren sofort tot. Das änderte erstaunlicherweise nichts an der Faszination, die Petra für Fahrzeuge jeglicher Art empfand.


  Die zwei Tage nach der Beerdigung ihrer Eltern stattfindende Führerscheinprüfung meisterte sie absolut problemlos, woraufhin einige Verwandte zu dem Trugschluss kamen, die junge Frau hätte ein kaltes Herz. Was diese jedoch nicht wussten, war, dass es sich vielmehr um eine Trotzaktion gehandelt hatte, gemäß dem Motto: jetzt erst recht! Außerdem war sie viel zu intelligent, um irgendwo oder bei irgendetwas durchzufallen.


  Nur das eine Mal, an dem besagten Sau-rauslassen-Wochenende ohne Spinnen, in Gesellschaft ihrer Kommilitonen, ja, dieses eine Mal wurde Petras außergewöhnliche Hirnleistung außer Kraft gesetzt. Die Verursacher: Eine widerrechtlich mit Schnaps gefüllte Bierflasche und der sie anfeuernde Studienkollege – »Auf Ex!«


  Bevor Petra diesen Schabernack so richtig registrierte, hatte sie die Flasche bereits fast vollständig geleert. Was folgte, war lautes Gelächter, das den Lärmpegel in der Kneipe kurzzeitig deutlich anhob. Dann brachte – nur wenige Minuten später – der stark erhöhte Alkoholpegel Petras über die Jahre verdrängten Sexualtrieb und all die fleischigen Gelüste explosionsartig zur Entfaltung. Verwegen musterte sie die Männer in ihrer Runde nicht länger mit den Augen einer prüden Vegetarierin, und laut schmatzend lutschte sie einige lange Sekunden am Daumen ihrer rechten Hand. Dann rülpste sie, lallte etwas, das sich nach »Scheiiiiß Vegetaaarier … boooorn baaad … pisss späääter, ihr Bumsköpfe« angehört hätte, hätte denn jemand sie beachtet, und verschwand mit überraschend aufrechtem Gang im Dunst der verrauchten Kneipe.


  Der 19-jährige Marc Malouve kam gerade aus dem Lieferanteneingang vom »Drachentöter«, als er die junge Frau bemerkte, die mit ihren Händen die runden Konturen seines Dreiradtransporters nachfuhr. Dies tat sie mit etlichen Zentimetern Abstand, ohne den Wagen wirklich zu berühren. Regen hatte ihren Strickpullover regelrecht durchnässt, Wasser tropfte von ihrem kinnlangen Haar – ihre beider Blicke trafen sich.


  Wenig später wurden Körperflüssigkeiten ausgetauscht, die verschiedener nicht sein konnten und wohl gerade deshalb zur Zeugung eines hochbegabten Sohnes führten; zu Thomas Schlund.


  Brrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr … Marc drückte das Gaspedal weit durch. Der Lieferwagen Goli kam bei diesen Witterungsverhältnissen nur mithilfe der eng anliegenden Schneeketten voran. Die stark ansteigende Bergstraße zum Kloster war ohnehin schon eine Herausforderung für sich; hinzu kam die Dunkelheit. Doch für sein Alter hatte sich der Kleintransporter gut gehalten. Hier und da waren in den letzten Jahren von Marcs Sohn einige Innereien ausgetauscht worden, aber im Ganzen betrachtet, hatte der Oldtimer seinen Fahrer nie ernsthaft im Stich gelassen.


  »Es ist wie bei den Flugzeugen«, hatte Thomas bereits im Alter von sieben Jahren seinem Vater erklärt. »Auf die regelmäßige Wartung kommt es an. Das hat bestimmt auch Opa gewusst.«


  Marc war stolz auf seinen Sohn. Trotz dessen auffällig überdurchschnittlicher Intelligenz hatte er ihn selbst im Kindesalter nie überheblich erlebt. Ja, Thomas prahlte nicht mit seinen Fähigkeiten, und das wusste besonders ein durchschnittlich begabtes Umfeld sehr zu schätzen.


  Die analoge Uhr des Autoradios zeigte 5:53 Uhr. Für gewöhnlich erfolgte die wöchentliche Lieferung gegen 6:45 Uhr – kurz nach der morgendlichen Andacht der Mönche. Doch heute wollte Marc noch in die Stadt, seinen Sohn besuchen. Heute war einer der Tage, an denen der Bauer die Ware seitlich vor dem schweren Tor der Hofeinfahrt des Klosters abstellen würde. Heute war Montag.


  Gerade eben passierte er die letzte Kreuzung – die Stelle, an der man sich entscheiden konnte, noch steiler in Richtung Bergspitze zu fahren oder ins nächste Tal – als ihm ein Licht auffiel: Nicht weit entfernt blitzte etwas zwischen den Bäumen auf, brachte die Schneelandschaft in unregelmäßigen Abständen regelrecht zum Leuchten. Während Marc gespannt Ausschau hielt, geriet sein Lieferwagen immer wieder leicht ins Schleudern. Unbewusst spielte der Fahrer mit Gaspedal und Bremse, fuhr zu unruhig, als dass die drei Räder sicheren Halt fanden.


  Dann plötzlich ein helles Licht. »So wunderschön!«, dachte Marc. Dann Dunkelheit.
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  »Oh Mann! Schauen Sie uns beide doch an. Ist das denn so schwer zu kapieren? Ich hatte Ihnen deutlich gesagt, dass wir keine weitere Störung ertragen können. Jetzt stellen Sie sich bitte draußen vor diese Tür, und egal, wer oder was da auch kommen mag – die Tür bleibt zu!«


  Der junge Polizist schaute untertänig in Richtung seines nur wenige Jahre älter erscheinenden Vorgesetzten, tat so, als hätte er dessen durch Tränen gefüllten, gläsern wirkenden Augen nicht wahrgenommen, nickte und verschwand hinter der massiven Holztür, die sich daraufhin nahezu lautlos schloss. Die dem ermittelnden Kommissar schluchzend gegenüber sitzende Frau, hatte er sich nicht getraut näher anzuschauen. Nur diese eine schwarze Haarsträhne, die sich offenbar nicht vom weißen Schleier hatte bändigen lassen, blieb ihm noch für einige Sekunden in Erinnerung.


  Polizeihauptkommissar Schlund drehte sich wieder zu seiner Zeugin. »Sicher ist meine Ablösung schon unterwegs. Offiziell fällt das hier ja nicht in meinen Zuständigkeitsbereich«, sagte er. Für einen kurzen Augenblick wurden die heutigen Geschehnisse mit den seit wenigen Tagen vorhandenen Bildern einer Tochter, eines Sohnes überlagert. Bilder, an denen sein Gehirn immer wieder herumbastelte, sie vergeblich zu vervollkommnen suchte. Leblose Reste organischen Materials, das da in irgendeiner Ecke der Gebärmutter seiner Lebensgefährtin langsam vor sich hin faulte. Sie allein hatte über Leben und Tod entschieden, hatte ihn und die reifende Frucht in ihrem Bauch nicht gefragt. Thomas Schlund hasste den Spruch »Mein Bauch gehört mir!« »Mein Bauch gehört uns! So müsste es heißen«, dachte er. Denn sobald da ein ursprünglich nicht vorhandener Teil existent war – in diesem Bauch –, hatte zumindest dieser Teil sehr wohl ein verdammtes Mitspracherecht. Zumal sie den Samen ja freiwillig empfangen hatte. Gegen Verhütung hatte er nichts einzuwenden gehabt, aber diese eine Bedingung hatte er seiner großen Liebe mehr als deutlich gestellt: Wenn das Leben trotz der eigentlich unüberwindbaren Hindernisse einen Weg fände – dann müsse man es gewähren lassen!


  »Bevor wir uns nicht mehr sehen, wiederhole ich das lieber noch einmal: SIE trifft absolut keine Schuld! Und Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen! Das ist mein voller Ernst! Ich muss das ganz entschieden sagen, da ich weiß, wie man an so was zerbrechen kann.« Er schaute tief in die grünen Augen von Schwester Marie und spürte, dass sie ihn nicht wirklich ansah. Er kannte das. Man hatte in solchen Momenten die Augen zwar offen, doch man nahm nicht wirklich seine Umgebung wahr – nichts schien real.


  »Ich möchte Sie jetzt eigentlich auch nicht länger ausfragen. Wir sind das ja bereits ausführlich durchgegangen. Dieser nächtliche Besuch der Zwillinge bei Ihnen zum Geburtstag …«, der Kommissar schluckte deutlich. »Einfach nur süß!«


  Es folgten einige lange Sekunden Stille, dann fuhr Kommissar Schlund fort: »Die Aufnahmen der Überwachungskameras im unmittelbaren Ein- und Ausgangsbereich des Internats sind zwar seltsam hell überstrahlt, aber schauen Sie sich bitte die Ausdrucke nochmals genau an. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf, das uns weiterhelfen kann. Ich meine die Bilder mit dem aufgedruckten Timecode 2:21 Uhr … 2:21 Uhr und folgend.« Er atmete schwer. »Das mit dem elektronischen Zeitschloss im Ein- und Ausgangsbereich ist schon bitter.«


  Marie seufzte auf. »Eigentlich hat dieses Teil die Tür eher öfters als gewünscht verschlossen.«


  »Ja, das wurde mir auch gesagt.« Schlund schob der Novizin erneut den kleineren Stapel großformatiger Fotos zu, wartete kurz, bis sie diesen mit zitternden Händen auf ihren Schoß legte und gab ihr zu verstehen, dass er sie jetzt eine Weile ungestört lassen würde. »Ich schau mal nach den Kollegen. Lassen Sie sich bitte Zeit.« Dann erhob er sich hinter dem majestätischen Tisch, der das Bürozimmer von Pater Johann weitflächig ausfüllte, ging zur Tür – war weg.


  Marie starrte noch lange in die Richtung, in der der breitschultrige Kommissar so hastig verschwunden war. Sein Nachname kam ihr irgendwie bekannt vor. An seine Gesichtszüge konnte sie sich jedoch nicht wirklich erinnern; sie hatte ihn zu keinem Zeitpunkt so richtig angeschaut. Nur dass er jung war, sehr jung, das war ihr aufgefallen; und dass er eine große Statur hatte – geradezu riesig, aber keineswegs bedrohlich.


  Wie in Trance saß sie nun da, auf den Tag genau 20 Jahre alt. Vor ihr der rustikale Schreibtisch – hinter ihr Stunden voller Ungewissheit und Qual. Das Schicksal hatte erneut zugeschlagen. Das Schicksal? Nein, der Teufel. Und heute hatte er in ihrem unmittelbaren Umfeld gewütet, hatte sie so unendlich mehr verletzt als beim ersten Mal. Die stark vernarbte Wunde in ihrer Seele war mit unbeschreiblicher Brutalität aufgerissen worden und ließ Marie langsam innerlich verbluten.


  Schuld. Ja, sie machte sich Vorwürfe. Die Sorgen des Kommissars waren berechtigt. Sie fühlte sich verantwortlich für die Kinder; vor allem für diese Zwillinge in Engelsgestalt. Hätte sie es verhindern können? Nein. Der Teufel hatte völlig überraschend zugepackt. Gegen dessen ausgeklügelte Raffinessen hatten selbst die intelligentesten Kinder keine Chance. Sie mussten in einen Hinterhalt gelockt worden sein.


  Während Marie mit der linken Hand den Fotodrucken auf ihrem Schoß zusätzlichen Halt bot, fuhr sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf dem glatten Papier den Konturen der beiden kleineren Gestalten nach.


  »Was wolltet ihr um diese Uhrzeit da draußen? Was habt ihr euch nur dabei gedacht?« Marie sah sich die Bilder immer und immer wieder an. Fast alle zeigten sie zwei Kinder, die sich an der Hand hielten. Unverkennbar die zu Zöpfen verknoteten, langen schwarzen Haare; unverwechselbar die Zwillinge. Sie trugen die gleiche Wintermontur wie gestern; einzig die Strickmützen kamen hinzu. Komischerweise war an der Stelle – dort, wo mindestens eine der Kameras positionsbedingt die Gesichter hätte deutlich aufnehmen müssen – nur ein seltsames Leuchten zu erkennen. So, als wäre der menschliche Kopf durch eine im klarsten Weiß erstrahlende Sonnenkugel ersetzt worden.


  Warum auch die anderen Aufnahmen teils hell überstrahlt waren, konnte sich Marie nur durch die Taschenlampe erklären, die die Kinder offensichtlich wieder bei sich trugen. Das hatte sie dem Kommissar auch gesagt. Allerdings schien dieser das nicht so zu sehen; warum auch immer. Eine andere Erklärung für dieses Phänomen hatte er jedoch nicht.


  Es folgten einige Außenaufnahmen. Man sah, wie die Kinder sich entfernten; wie ihre kleinen Stiefel tiefe Spuren im Schnee hinterließen.


  Und dann war da dieser eine Fotoausdruck; dieser nachträglich bearbeitete, stark vergrößerte Bildausschnitt. Das Bild, das erneut Maries Magen sich verkrampfen ließ. Das Bild, das sie bereits vorhin zutiefst verunsichert hatte und als einziges eines der Zwillingsgesichter deutlich erkennen ließ. Das Bild, das sich in ihre Netzhaut regelrecht eingebrannt hatte. »Mein Gott … sie schaut einem direkt in die Augen. Esther? Silke? Warum drehst du dich nochmal um? Wem winkst du da zu?«
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  Marie faltete das Stofftaschentuch so, dass eine letzte trockene Stelle zur Verfügung stand. Langsam tupfte sie damit die Gegend rund um ihre Augen ab. Seitdem sie damals dem Teufel begegnet war, gab es immer wieder diese Weinanfälle. Nie in der Öffentlichkeit – meist vor dem Einschlafen oder mitten in der Nacht, nach den gewohnten Albträumen. Jetzt war es die Unsicherheit, die ihren Körper unkontrollierbar machte.


  Wo waren die Zwillinge? Lebten sie noch? Wann würde der Polizeihubschrauber endlich eintreffen, um die Suchaktion aus der Luft zu unterstützen?


  Neben diesen Fragen stellte Marie sich eine andere selbst: Wann würde sie wieder in der Lage sein, aktiv mitzuhelfen?


  Vor zwei Stunden war fast jeder Erwachsene aus dem Kloster der Suchmannschaft beigetreten. Vor zwei Stunden stand auch sie in voller Wintermontur im Hof; dann war sie zusammengebrochen. Ihre Beine hatten sie einfach im Stich gelassen. Sobald sie danach auch nur versuchte, wieder einen Fuß vor die Tür zu setzen, fingen die Krämpfe erneut an. Unkontrollierbare Zuckungen, die ihr bis heute völlig fremd gewesen waren.


  Angstzustände, ja, die waren ihr nur zu gut bekannt. Aber dass die Beine ihr den Dienst komplett verweigerten, das war eine neue Erfahrung. Eine Erfahrung, die sie unendlich schmerzte. Ausgerechnet sie konnte sich nicht aktiv an der Suche beteiligen. War das der Teufel, der sie zurückhielt?


  Wütend ballte sie ihre linke Hand zur Faust, und nur verschwommen nahm sie durch ihre mit Tränen gefüllten Augen die Fotos wahr. Weit verstreut lagen sie auf dem Boden – unter dem riesigen Schreibtisch. Die ausgedruckten Bilder der Überwachungskamera mussten ihr vor kurzem aus den Händen geglitten sein; vom Schoß gerutscht.


  Langsam ließ Marie sich vor dem Stuhl nieder und nahm eine gebückte Haltung ein. Überraschend standfest kniete sie, schob die verstreuten Bilder zusammen. Gerade beugte sie sich weiter vor, um nach den restlichen unter dem Schreibtisch liegenden Ausdrucken zu greifen, als sie das Drücken des Türgriffs hörte und regelrecht erstarrte. Stille. Dann folgten Schritte. Wieder Stille.


  Bevor die Novizin etwas sagen konnte, lugte bereits der Kopf des Kommissars unmittelbar gegenüber unter dem Schreibtisch hervor. Thomas Schlund schaute ihr sichtlich irritiert in die Augen.


  »Die Bilder«, stammelte Marie.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen!« Thomas kniete nieder und streckte sich nach den offenbar letzten beiden Ausdrucken, die zum Greifen nahe lagen.


  »Ich hab sie!«, hörte er die Novizin flüstern und spürte für einen Sekundenbruchteil ihre feuchten Finger seine berühren.


  Thomas zuckte innerlich zusammen. Ein seltsames Gefühl überkam ihn: Schwäche. Er hörte sich noch »Mir wird schwarz vor Augen« sagen und kippte dann – von seiner Knieposition ausgehend – langsam nach vorne über. Marie konnte ihn gerade noch rechtzeitig an den Schultern packen, sonst wäre er schutzlos auf den Boden geschlagen. Mit den Füßen schob sie sich gegen die rechte Seiteninnenwand des Schreibtischs, den schweren Oberkörper des Kommissars dabei stetig stützend. Schnell verloren ihre Arme an Kraft, und Thomas’ Kopf schlug erst sachte gegen ihr Kinn, um danach an ihrer rechten Brust entlang mittig in ihren Schoß zu rutschen.


  Marie hauchte mehrmals ein »Hallo«, dann verstummte sie. Regelmäßig drückte der fremde Brustkorb gegen ihre Oberschenkel, hob und senkte sich. Schnell ging sein Atem.


  Wie gelähmt kauerte sie unter dem Schreibtisch; ihre Sinne waren jedoch bis zum Äußersten geschärft. Jedes Geräusch, jede noch so kleine Bewegung nahm sie wahr. Das kurzzeitig blanke Entsetzen hatte sich schnell verflüchtigt. Erstaunt saß sie einfach nur da. Nie hätte sie das für möglich gehalten – noch nicht: Ein Männerkopf lag in ihrem Schoß; die Wärme eines fremden Körpers drang in sie ein. Doch da war keine Angst, kein Hass, kein Ekel. Vielmehr eine heilende Energie, die jede ihrer Zellen erfasste und ihr Gefühle schenkte, die sie längst vergessen hatte. Unbewusst strich sie mit der linken Hand durch das dichte Haar des Kommissars. Ein Klopfen an der Tür und das anschließende Öffnen derselben ließen sie wieder verharren. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, bildete sich den suchenden Blick einer Person ein, hörte »Da ist keiner!« und dann das Schließen der Tür.


  Sekunden später registrierte sie eine Bewegung. Thomas Schlund stützte sich vom Boden ab und hob vorsichtig seinen Kopf.


  »Danke!«, sprach er noch leicht benommen. »Komisch, so was ist mir das letzte Mal als Messdiener passiert. Ist bei Ihnen alles O.K.?«


  »Ja«, stieß Marie verlegen aus und ärgerte sich innerlich, dass ihr nicht mehr dazu einfiel.


  »Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.« Während Marie sich noch wunderte, wie schnell der Kommissar plötzlich vor dem Schreibtisch stand, streckte er ihr bereits seine große Hand entgegen. Marie zögerte nicht, ließ sich von ihm hochziehen. Für lange Sekunden schauten sie sich in die glänzenden Augen. Was Marie nicht wusste, war, dass ihr Gegenüber das sanfte Streichen über sein Haar sehrwohl mitbekommen hatte. Was Thomas Schlund dagegen nicht wusste, war, dass Marie eine Erregung verspürte, die sie innerlich verzehrte und nach mehr zu schreien schien.


  »Oh … das ist mir aber peinlich.« Der Kommissar schmunzelte und schaute an ihr herab. »Ich habe Sie wohl während meiner geistigen Abwesenheit etwas intensiver vollgesabbert.« Für einen kurzen Moment erweckte er den Anschein, als wollte er etwas dagegen tun, hielt dann aber inne.


  Marie blickte nach unten. »Ist nur oberflächlich – auf der Skihose.«


  »Ja, das glaube ich auch. Darunter sind Sie sicher unbefleckt.« Thomas biss sich auf die Lippen. »Entschuldigung, so habe ich das nicht gemeint! Das müssen Sie mir jetzt glauben!« Er rang nach passenden Worten, schaute dabei in ihre großen grünen Augen, deutete vorsichtig ein Lächeln an.


  »Ach, kein Problem. Das sind doch die Momente, die das Leben irgendwie lebenswert machen … bei all dem Elend.« Marie erwiderte sein Lächeln, während sie das Nass an ihrer Hose mit einem Stofftaschentuch abwischte.


  Thomas stutzte. Das war genau sein Satz. Das war sein Motto, das schon so oft über seine Lippen gekommen war. Und dieses traurige Lächeln. »Mein Gott, ich mag diese Frau!«, dachte er und sehnte sich danach, sie zu duzen. Doch rein beruflich war das hier und jetzt einfach nicht angemessen. Dass heute ihr 20. Geburtstag war, wusste er bereits. Doch hatte er ganz bewusst nicht gratuliert; die Umstände passten einfach nicht.


  Der Kommissar bückte sich und Marie tat es ihm nach. Kurz danach lagen die Bilder auf dem Tisch.


  »Also mir ist nichts weiter aufgefallen«, sprach Marie leise und rückte den Fotostapel etwas zurecht.


  »O.K., vielen Dank. Wir sind hier dann auch fertig. Ich möchte Sie nicht länger belästigen«, antwortete Thomas eher beiläufig und konnte nicht verbergen, dass er sie mit seinen Augen von Kopf bis Fuß eingehend musterte. »Hier ist meine Visitenkarte. Da stehen alle Kontaktdaten drauf. Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte. Die kleinste Information kann das entscheidende Puzzlestück sein.«


  Marie nickte.


  »Ich würde das dann an den entsprechenden Kollegen weiterleiten. Natürlich behalte ich den Fall im Auge, schließlich besteht eine gewisse Verbundenheit zu Ihrem Kloster, auch wenn ich gestehen muss, dass ich seit meiner Kindheit nie mehr hier gewesen war.«


  »Mir kam Ihr Nachname gleich irgendwie bekannt vor. Schlund … unser Lieferant ist Ihr Vater, oder?« Maries Augen strahlten eine gewisse Begeisterung aus.


  »Ja. Mein Vater.« Thomas hielt kurz inne. »Er hatte am frühen Morgen einen Autounfall. Deshalb bin ich ja auch so schnell hier. Das Eine kam zum Anderen. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.«


  »Da bin ich beruhigt«, sagte Marie sichtlich verstört. »Was ist denn passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Mein Vater war noch zu schwach zum Reden«, antwortete Thomas nachdenklich.


  »Richten Sie ihm bitte aus, dass wir alle für seine schnelle Genesung beten.«


  »Das werde ich, danke. Vielleicht kommt ja jemand aus dem Kloster die Tage mal in die Stadt. Er freut sich über Besuch; auch wenn er das abstreitet.« Thomas zwinkerte Marie zu, streckte ihr seine Hand entgegen.


  Marie umschloss diese mit schwachem Druck und fragte leise: »Wir finden die Kinder, oder?«


  »Ja! Das müssen wir! Wie ich allerdings vorhin gehört habe, muss die Suche leider kurzzeitig eingestellt werden; es geht nicht anders. Das Schneetreiben ist zu stark. Man sieht nichts. Hinzu kommt der starke Wind. Da können nur speziell ausgerüstete Experten längere Zeit draußen bleiben – und die sind noch nicht eingetroffen.« Der Kommissar schaute Marie fest in die Augen. »Die Kinder haben sich vielleicht nur versteckt. Sie haben mir ja erzählt, wie intelligent die beiden sind. Sicher haben sie einen geschützten Unterschlupf. Wir werden auf alle Fälle auch innerhalb der Klostermauern die Suche ausweiten!«


  Er begleitete die Novizin zur Tür, legte dabei für einen kurzen Moment seine Hand auf ihren Rücken. »Und danke nochmal für Ihre Hilfe unter dem Schreibtisch.«
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  »Die Kinder haben sich vielleicht nur versteckt«, klang es noch lange in Maries Ohren nach, während sie im leeren Flur an der Wand lehnte, langsam tief ein- und ausatmete.


  Konnte das möglich sein, fragte sie sich. Alles nur ein schlechter Scherz? Nein! Nicht an ihrem Geburtstag. Das ergab einfach keinen Sinn. Irgendjemand oder irgendetwas musste die Zwillinge zu dieser Tat angestiftet haben, sie zum Verlassen des sicheren Klosterbereichs verführt haben. Das schwere Haupttor war verschlossen gewesen, aber die alte Mauer war nicht überall unüberwindbar. Hier und da – meist von Gestrüpp verdeckt – gab es kleinere Schlupflöcher, die zumindest für Kinder groß genug waren; das war allgemein bekannt.


  »Mein Gott, da draußen sind die beiden ganz allein«, flüsterte Marie, und das Wort »allein« war noch nicht ganz ausgesprochen, da schoss ein Bild durch ihren Kopf, so realistisch und bedrängend, dass sie sich an der seitlichen Holzverkleidung der Wand regelrecht festklammern musste, um nicht zu stürzen:


  Unmittelbar vor ihr erhob sich wie aus dem Nichts eine nackte Frau, deren verschwommenes Gesicht jegliche Individualität vermissen ließ. Hinzu kamen zwei riesige Brüste, die den Körper ins Extreme formten. Weit breitete die völlig Entblößte die Arme aus, schaute an ihr vorbei. Dann rief diese Kreatur unwiderstehlich sanft: »Bringt es mir, meine lieben Kinder! Kommt zu Mama!«


  Marie schaute entsetzt hinter sich, in die Richtung, in die die Aufforderung der Fremden galt und blickte auf Esther und Silke. Diese folgten dem Ruf, waren bereits ganz nahe, rannten auf die unwirkliche Gestalt zu.


  »Nein!«, schrie Marie und warf sich mittig in den Flur. Noch bevor die Zwillinge ihr ausweichen konnten, griff sie mit den Händen nach den Kindern – griff ins Leere.


  Wenig später rissen die Schmerzen an den Knien die Novizin wieder in die Realität zurück. Zitternd richtete sie ihren Körper auf, drehte den Kopf in jede erdenkliche Richtung. Der Flur – leer. Sie war vollkommen allein. Und dann fraß sich dieser eine Gedanke in sie hinein, verstärkte den schnellen Schlag ihres Herzens. Sie wusste jetzt, was ihr die Wahnvorstellung mitteilen wollte. Sie wusste jetzt, was einem Teil von ihr, ganz tief im Inneren offenbar schon länger bekannt war:


  SIE war es. SIE war die Verführerin. Der Teufel hatte durch SIE geredet, als sie in der Nacht die beiden Kinder nach der Zeitschrift gefragt hatte. Nichts anderes wollten die Zwillinge wohl, als ebendiese Zeitschrift aus dem Versteck – irgendwo da draußen im Wald verborgen – zu holen und ihr so schnell wie möglich zu überreichen. Natürlich konnte sie sich irren. Natürlich war das nur eine Vermutung. Doch bevor Marie intensiver daran dachte, Zweifel zuzulassen, hatte sich die neue Erkenntnis zur einzig möglichen verfestigt, löste in ihrem Gehirn endgültig etwas aus, das kein Medikament der Welt würde mehr ungeschehen machen können. Einzig die Unversehrtheit der Kinder würde diesen neuen Schmerz vergessen lassen, würde vollkommene Genesung garantieren; und das wusste sie.


  Zitternd griff Marie nach der Visitenkarte, die der Kommissar ihr überreicht hatte. »Thomas Schlund« stand da, in großen Buchstaben.


  »Jede noch so kleine Information kann entscheidend sein«, rief sie sich die Worte des Kommissars in Erinnerung und blickte in Gedanken auf eine verschmutzte Boulevard-Zeitschrift mit einer Silikon-Schönheit im Innenteil, die bereits durch etliche Männerhände gewandert war und an der sich so mancher Arbeiter aufgegeilt hatte. Sollte ein Schundblatt wirklich der Auslöser für diesen Schreckenstag sein? Was war aber dann passiert? Warum waren die Zwillinge nicht längst zurück?


  Diese Fragen überlagerten allerdings nur kurz die eigentliche Hauptfrage, die Marie sich stellte: Würde der Kommissar nach dieser neuen Erkenntnis immer noch so fest bei seiner Aussage bleiben, dass sie sich nichts vorzuwerfen habe? Sie würde es gleich wissen.


  Nicht weit entfernt hörte sie den Kommissar reden. Selbst die massive Bürotür konnte das offensichtlich lautstarke Telefongespräch nicht verheimlichen. Marie rannte zur schweren Tür von Pater Johanns Büro, zögerte kurz, riss diese dann aber ohne anzuklopfen auf und fand sofort den direkten Blickkontakt zu Thomas Schlund. Überrascht, aber keinesfalls verärgert, erwiderte der Kommissar den Blick der Novizin. Einen Telefonhörer hielt er nicht in der Hand. Sie musste sich geirrt haben; vielleicht hatte er Selbstgespräche geführt.


  »Mir ist noch etwas eingefallen!« Marie eilte zum Stuhl, setzte sich. Dann erzählte sie aufgeregt und außer Atem von der Zeitschrift, von ihrem Wunsch an die Zwillinge, diesen ganz bestimmten Artikel auch mal lesen zu können.


  Thomas hörte gespannt zu. Immer wieder nickte er mit dem Kopf. »Das könnte wirklich ein Motiv für den nächtlichen Spaziergang der Schwestern sein.« Er nickte erneut. »Aber es erklärt nicht, warum wir die beiden bisher nicht finden konnten. Diese Zeitschrift war – wenn überhaupt – ja sicher in unmittelbarer Umgebung des Klosters versteckt. Selbst wenn sich eine der beiden verletzt hätte …«, er hielt kurz inne, »dann hätte doch die andere Hilfe holen können. Nein! Da muss noch eine andere Komponente im Spiel sein. Wenn nur dieser erneute Schneefall nicht alle Spuren überdecken würde.«


  Die Novizin schwieg, schaute dem Kommissar weiterhin starr in die Augen. Und dann wurde ihm plötzlich klar, was sein Gegenüber wissen wollte, glaubte deutlich zu erkennen, welche Antwort von ihm erwartet, nein, erhofft wurde. Empathie, das war seine Stärke – Einfühlungsvermögen. Es gelang ihm seit frühen Kindestagen an, sich besonders gut in die Lage und Gefühle anderer Menschen hineinzuversetzen; die Welt durch die Augen seines Gegenübers wahrzunehmen. Eine Fähigkeit, die bei vielen vorhanden war, aber der die Wenigsten eine Chance auf Entfaltung einräumten. Und so erhob sich Thomas vom edlen Stuhl, wie ein König, den es nicht länger auf seinem Thron festhielt, trat hinter dem protzigen Schreibtisch hervor, rückte den zweiten, nicht weit von der Novizin stehenden Stuhl zurecht und setzte sich sehr nahe an die junge Frau mit dem weißen Schleier heran.


  »Ich habe Sie vorhin angelogen!«, sagte er entschieden mit der kräftigen Stimme eines Mannes. »Ich habe Ihnen vorhin das gesagt, was die meisten Menschen hören wollen und was für viele das Passende ist, da sie nur diese Antwort verstehen wollen.«


  Marie schaute ihn erstaunt an.


  »Ja, Sie trifft eine Mitschuld an dieser Situation. Genau so wie die alte Dame, die vor etwas mehr als einem Jahr in größter Langsamkeit über den Zebrastreifen wanderte – was natürlich ihr gutes Recht war – und mich dadurch genau die entscheidenden Sekunden aufgehalten hat, damit ich wenig später die Frau an der Supermarktkasse treffen konnte, mit der ich anschließend so eine wundervolle Zeit verbracht habe.« Marie hörte den Kommissar deutlich schlucken, dann fuhr dieser, ohne Luft zu holen fort. »Die Frau an meiner Seite, die mir vor einigen Tagen erklärt hat, dass sie unser gemeinsames Kind – von dem ich bis dahin nichts wusste – abgetrieben hat. Dass sie ein Recht darauf gehabt hätte als Frau, und dass sie einfach noch zu jung wäre, für ein Kind die Verantwortung zu tragen.«


  Thomas Schlunds Stimme zitterte. »Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Verstehen Sie, warum die alte Dame am Zebrastreifen schuld ist, dass mein Kind bewusst getötet wurde und momentan noch eine Frau in meinem Bett schläft, die ich nicht mehr lieben kann? Warum diese Schuld jeder Mensch in jeder verdammten Sekunde seines Lebens auch durch sein unbewusstes Handeln auf sich legt und die dennoch keine Schuld ist, derer man sich schämen muss, weil genau sie das Leben ausmacht – diese Schuld, die allein durch unsere erbärmliche Existenz entsteht!«


  Thomas holte mehrmals tief Luft und war sich sicher, dass seine Worte Wirkung zeigten. Das leichte Nicken der Novizin schien das jedenfalls zu bestätigen. Hinzu kam ihr »Danke! Danke für die ehrlichen Worte! Danke für Ihre Hilfe!«.


  Was Thomas bei all seiner Menschenkenntnis allerdings nicht wissen konnte, war, dass Marie in ihrer Fähigkeit, Empathie zu empfinden, ihm mindestens ebenbürtig war, und dass sie ihn deshalb soeben bewusst irregeleitet hatte – denn eine wirkliche Hilfe waren seine Worte nicht gewesen. Gut gemeint, teils nachvollziehbar, liebevoll, tief bewegend, ja, aber keine echte Hilfe. Denn der Kommissar hatte bei seinen Erklärungsversuchen eine für Marie ganz entscheidende Komponente vergessen: den Teufel. Dessen Existenz, dessen Einflussnahme in menschliches Handeln stand für sie zweifellos fest, war er doch damals Fleisch geworden, tief in sie eingedrungen und hatte sie so stark bluten lassen.


  »Ich werde das mit der Zeitschrift an meine Kollegen weiterleiten, und das unbewohnte Gebäude gegenüber wird natürlich auch nochmals gründlich untersucht.« Thomas’ Stirn zeigte starke Faltenbildung, während er aus dem Fenster schaute. »Oh Mann, es kann doch nicht immer schneien!«


  Den Blick wieder zu Marie gerichtet, stand er auf und gab höflich zu verstehen, dass er telefonieren müsse. Sie verabschiedeten sich erneut mit der Gewissheit, dass sie sich wieder sehen würden, dass sie sich wieder sehen wollten, und dass das längst nicht alles war.
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  »Wie können Sie da nicht sicher sein? Tiere haben ein Fell, Menschen haben Haare! Da muss doch jemand von der Spurensuche relativ schnell erkennen können, was er vor sich hat?« Thomas umklammerte den schweren Telefonhörer und presste ihn fest an sein Ohr.


  »Eigentlich schon.« Die helle Stimme am Handy gegenüber klang rau, trocken, so als wäre dem Mund und Gaumenbereich jeglicher Speichel entzogen worden. Dann fuhr der Kollege am anderen Ende der Leitung fort:


  »Es ist ein gefrorener Klumpen in Würfelform. Ein Mischmasch aus Eis, Gewebefetzen, Knochensplittern und Blut; zumindest sieht es so aus.«


  »Und wenn es irgendwelche Essensreste sind, vermischt mit menschlicher Scheiße und so Zeugs? Etwas, was aus einer Flugzeugtoilette entsorgt wurde, vom Himmel fiel?« Thomas hörte ein tiefes Ausatmen auf der Gegenseite und dachte bereits »Was bekommen die heutzutage nur für eine Ausbildung«, als der Kollege besonders laut und betont erwiderte:


  »Eher nicht! Das verdammte Ding hat eine Kantenlänge von mindestens zwei Metern!« Ein kurzes Rauschen. »Das Teil ist riesig! Ich habe ein Foto an Ihr Handy geschickt!«


  Dieses Mal war es Thomas, der deutlich hörbar ausatmete. »O.K. Danke! Wir sehen uns später, sobald der Schneesturm ein Ende hat. Ich melde mich!« Thomas registrierte noch ein »Alles klar«, dann war die Leitung tot. In Gedanken rief er sich die gewaltigen Antennenmasten auf dem Klosterturm vor Augen; in Gedanken verfluchte er erneut seinen Handyprovider. Wirklich jeder schien hier Empfang zu haben; jeder außer ihm.


  Mit einem Stöhnen drückte Thomas seinen Rücken gegen das Sitzpolster. Den Kopf streckte er weit nach hinten, den Nacken an der oberen Sitzlehne anliegend. Weit öffnete er seinen Mund und atmete langsam tief ein und aus – dann schloss er die Augen.


  Es war genau diese für einen Außenstehenden seltsam ausschauende Haltung, die den jungen Kommissar in Zeiten höchster Anspannung schnellstmöglich entspannen ließ. Allein der Gedanke, dass jederzeit jemand die Tür öffnen und ihn in dieser peinlichen Position vorfinden könnte, sorgte für ein Lösen sämtlicher angestauter geistiger Blockaden. Ein Gefühl absoluter Freiheit durchströmte den Körper. Thomas rief sich in diesen Momenten bestimmte Best-of-Szenen seiner Lieblings-Fernsehserie bildlich ab. Diese sorgten auch jetzt wieder für ein breites Dauergrinsen in seinem Gesicht. Doch nur für kurze Zeit; heute war es anders. Das Gesicht von Marge – seiner Zeichentrick-Traumfrau mit der blauen Turmfrisur – formte sich plötzlich zu einer verschwommenen Fratze, und mit ihren Händen drückte sie erschreckend tief in ihren Bauch. Es folgten einige Bewegungen, wie sie Wunderheiler vollzogen, die behaupteten, ohne Messer und Skalpell tiefe innere Eingriffe vornehmen zu können, und dann hielt Marge ihrem Mann Homer ein lebloses, kleines gelbes Etwas vor die Augen.


  »Wie, du bist überrascht? Ich dachte, du wolltest keine Kinder mehr!«, fuhr sie ihn an.


  Homer stieß daraufhin stetig wiederholend einen Schrei aus, ähnlich dem aus der Folge, wo er in jungen Jahren ein Skelett im Abwasserkanal fand, und schon vermischte sich im Abspanntitel Homers Schreien mit dem Song über eine verlorene Liebe von den Herman’s Hermits: »No milk today!«


  Erschrocken erwachte Thomas aus dem Wachtraum. Dessen Intensität war ihm völlig neu und irritierte ihn. Unbewusst presste er mehrmals fest seine Augenlider zusammen, um die noch vorhandenen Restbilder wegzuspülen. Angst lähmte seine Glieder, steigerte sich panisch, als er für einen kurzen Moment glaubte, seine komisch gestreckte Sitzposition nicht mehr verändern zu können. Sekunden später saß er wieder so auf dem Stuhl, wie es für einen Menschen üblich war, und nur der Schweiß auf seiner Stirn hätte einen Außenstehenden vermuten lassen, dass da etwas nicht stimmte.


  »Verflucht. Was ist heute mit dir los?«, fragte sich Thomas. Für gewöhnlich behielt er doch immer souverän die Oberhand. Seit Stunden fühlte er sich hilflos, irgendwie verloren. Und dieser Schwächeanfall vorhin, die Situation unter dem Schreibtisch. »Schon peinlich«, sprach er leise vor sich hin.


  Während er an seinen Vater dachte, wie er ihn in den frühen Morgenstunden so friedlich im Krankenhausbett liegend angetroffen hatte – im Tiefschlaf, die Hände und Arme verbunden, aber mit einem seltsam beruhigenden Lächeln im Gesicht, formte sich vor seinem inneren Auge ein türhoher, stinkender, dreckiger Eiswürfel. Hatte da jemand vielleicht einfach nur illegal Müll im Wald entsorgt? Nein, sein Vater hatte damit ganz sicher nichts zu tun. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Außerdem befand sich der Fund an einer mit dem Auto unerreichbaren Stelle. So hoch auf dem Berg gelegen, da standen Aufwand und Nutzen doch in keiner vernünftigen Relation zueinander.


  Ein Schmunzeln lag in Thomas’ Gesicht, als er aus dem Fenster schaute. Schnee; überall Schnee. Er liebte die kalte Jahreszeit, und er liebte die weiße Pracht. Hier in den abgelegenen Orten blieb der Schnee länger rein und weiß; nicht zu vergleichen mit dem in den Städten. Hier lagen keine Autoabgase in der Luft, keine unnatürlichen Gerüche, die aus unzähligen Industrieschornsteinen entwichen. Es war auch diese Ruhe der Natur, die ihn immer wieder zu seinem Vater lockte. Ausgerechnet dieses Wochenende hatten aber einige Schüler nachts in der Turnhalle gewütet, und ein Besuch war unmöglich gewesen.


  »Manchmal kommt einfach alles zusammen!«, fluchte der Kommissar, während er sich mit dem Fuß vom Fenstersims abstieß. Der Drehstuhl schwenkte daraufhin wieder an seine übliche Stellung – der Tür zugewandt.


  »Ich hatte laut geklopft«, entschuldigte sich der Polizist und starrte die noch vorhandenen Schweißtropfen auf der Stirn seines Chefs an. Dieser schaute kurz überrascht, tat dann aber so, als hätte er ihn kommen gehört, als hätte sein vorheriges Fluchen genau der Person ihm gegenüber gegolten.


  »Sie haben mir gerade noch gefehlt!«, stieß Thomas im ironischen Tonfall aus und ließ sein Gegenüber deutlich erkennen, dass er eigentlich froh war, ihn zu sehen.


  »Der Hubschrauber muss jeden Augenblick landen«, hörte er den jungen Kollegen sagen, während ihm endlich wieder dessen Vornamen einfiel: Sven. Gleichzeitig schaute er aus dem Fenster und registrierte erst jetzt, dass es nicht mehr schneite – kein Schneesturm, keine eingeschränkte Sicht; nur ein dumpfes Dröhnen lag in der Luft.


  »Ja … der Hubschrauber«, erwiderte Thomas und stand auf.
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  Marie schreckte von ihrem Bett auf. Vor wenigen Minuten hatte sie sich darauf in voller Kleidung fallen lassen, hatte sich zuvor von den deutlich älteren Mitschwestern und dem sonstigen Personal abgesondert gehabt. Aufgefallen war das schon, aber es wurde nicht weiter thematisiert. Unter den Erwachsenen sprach man ihr seit Anbeginn die Rolle einer eher schüchternen Außenseiterin zu und schob es hauptsächlich auf das junge Alter; denn auch bei den Nicht-Ordensleuten gab es niemanden unter vierzig. Außerdem war ihr enger Kontakt zu den vermissten Zwillingen allgemein bekannt. Da wollte sie niemand in den ersten Stunden weiter verunsichern. Ihr körperlicher Zusammenbruch – kurz vor dem gemeinsamen Ausschwärmen beim Suchbeginn – war vielen noch als zusätzlicher Schockmoment in Erinnerung. Seltsam fand das niemand; das war echt gewesen, nicht gespielt. Man empfand tiefes Mitleid für sie.


  Jetzt war es das regelmäßig pulsierende Dröhnen, das Marie zum Fenster stürzen ließ. Es schneite nicht länger, und mitten im Klosterhof setzte ein Polizeihubschrauber zur Landung an, brachte die am Boden liegenden Schneemassen erneut in Bewegung. Fasziniert beobachtete Marie das Geschehen. Jedes noch so kleine Detail nahm sie wahr: die Vorhänge, die an etlichen Fenstern des Internats zurückgezogen wurden; die Typenbezeichnung des Fluggeräts sowie die Abgase der kräftigen Motoren, die die Luft zum Flimmern brachten. Sie lächelte leicht, als sie an die Kinder unten im Aufenthaltsraum dachte. »Was für ein außergewöhnliches Spektakel für alle Beteiligten!«


  Wäre der Anlass für Marie nicht so herzzerreißend gewesen, nichts hätte sie hier oben in ihrem Zimmer halten können. Warum? Weil sie seit ihrem Tandem-Fallschirmsprung vom Fliegen geträumt hatte, mit dem einen Ziel: eine Sportpiloten-Ausbildung speziell für Tragschrauber. Diese kleinen Drehflügler, rein äußerlich einem Hubschrauber ähnlich, besaßen eine deutlich einfachere Antriebstechnik und Mechanik. Zugelassen wurden sie als Ultraleichtflugzeug. Eine spezielle Ausbildung, die nur eine Lizenz für Tragschrauber beinhaltete, war in 30 Unterrichtsstunden möglich.


  Weitere Tränen schossen Marie in die Augen, als sie an den Schlüssel dachte, den ihr die Mutter auf dem Sterbebett mit strahlenden Augen – in dem ansonsten todgeweihten Gesicht – so feierlich wie möglich überreicht hatte. Ein Schlüssel, der die zierliche Vitrine im Wohnzimmer öffnete. Ein Schlüssel, der zu einer beachtlichen Summe führte, die ihre Mutter angespart hatte. »Erfülle dir einen Traum!«, waren deren Worte gewesen, und Marie dachte damals an ihren Traum, den sie unmöglich der sterbenden Mutter erzählen durfte. 8.000 Euro hatten dann bald darauf für die Ausbildung und etliche Flugstunden gereicht. Ja, Marie durfte sich seit ihrem 18. Geburtstag Sportpilotin nennen. Ein Titel, der sie unendlich stolz machte. Ein Weg dorthin, der ihr die Kraft zum Überleben gegeben hatte – noch auf Erden dem Himmel so viel näher.


  Maries Nase drückte leicht gegen die kühle Fensterscheibe ihres Zimmers. Der Hubschrauber war gelandet. Das Kreisen seiner mächtigen Rotorblätter, das gebückte Herantreten zweier Personen, all das nahm sie von ihrer weit oben liegenden Position wie in Zeitlupe wahr. Die Tränen in ihren Augen sorgten zusätzlich für eine fast surreale Abbildung des Geschehens.


  Mit den Handballen stützte sie sich fest am Fenstersims ab, gab ihrem Körper zusätzlichen Halt. Dieses komische Gefühl der Schwäche in ihren Beinen erinnerte Marie an die Art von Albträumen, in denen sie wegrennen wollte, es aber nicht konnte; gerade weil dann der Teil unterhalb der Gürtellinie wie betäubt schien.


  Bei den soeben einsteigenden Personen musste es sich um den Kommissar und seinen Kollegen handeln.


  »Was gäbe ich dafür, jetzt auch im Hubschrauber zu sitzen … wie gerne würde ich mich an Thomas Schlunds kräftige Schulter lehnen«, dachte sie seufzend. Dieser Wunsch nach Nähe zu einem Mann wäre für sie gestern noch unvorstellbar gewesen – nicht nach dieser kurzen Zeit, nicht nach der damaligen Begegnung mit dem Teufel in Männergestalt. Doch Thomas Schlund hatte da etwas in seinen Augen, das ihr seltsam vertraut vorkam: Eine gezähmte Kraft, die ihr Sicherheit bot; eine tiefe Traurigkeit, die sie mitleiden ließ und ein unsichtbares Band zwischen ihnen zu spannen schien. Der Teufel hätte bei Thomas Schlund keine Chance, da war sie sich sicher.


  Und während Marie spürte, wie ihre Beine langsam, aber stetig wieder an Kraft gewannen, entfernte sich der Hubschrauber bereits vom Klostergelände, war die wenigen hundert Meter Luftlinie zu dem Ort im Wald unterwegs, an dem ein türhohes, gefrorenes, würfelartiges Etwas den Beginn unvorstellbarer Ereignisse ankündigte.
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  Pater Johann saß in dem Bereich der alten Bibliothek, der ihm allein zugedacht war. Ein schwerer Samtvorhang passte sich dem runden Kellergewölbe perfekt an und war heute zugezogen, trennte so die kleine Leseecke von den restlichen offenliegenden Räumlichkeiten. Bis auf die moderne Beleuchtung und speziellen Leselampen, die all die empfindlichen Bücher und Pergamente beim Betrachten nicht unnötigen Gefahren aussetzen sollten, fühlte man sich ins Mittelalter versetzt. Die in den Wänden verankerten Fackelständer und Kerzenhalter waren benutzbar, aber keiner, der hier unten Zugang erhielt, würde je auf die Idee kommen, mit offenem Feuer zu hantieren.


  Die gesamte Bibliothek war gerade aufwendig renoviert worden. Zahlreiche für ein ungeübtes Auge nicht sichtbare Temperaturfühler gaben der Klimaanlage die nötigen Daten, um tief unter der Erde optimale Lagerbedingungen bieten zu können. Eine mit Zahlencode geschützte Zugangskontrolle öffnete die nach vielen Kellerstufen erscheinende Eingangstür aus Panzerglas nur ausgewähltem Personal – Kinder waren in diesen Räumlichkeiten ausdrücklich unerwünscht. Das machte auch ein roter Aufkleber deutlich, der mittig auf der Glastür klebte: »Wir müssen leider draußen bleiben« stand darauf, darunter grob skizziert einige Strichmännchen, die unverwechselbar Kinder darstellten.


  Pater Johann dachte an Thomas Schlund, dem er nach dessen Eintreffen am Morgen umgehend sein Bürozimmer überlassen hatte, und an das kurze Gespräch. Er hatte ihn sofort wiedererkannt, nur umgekehrt schien das nicht der Fall gewesen zu sein. Wie sehr der junge Kommissar doch seinem Vater rein äußerlich ähnlich sah. Nur in den Augen lag etwas, das er sich nicht erklären konnte.


  Bis zum Gymnasium war der Junge beim Abliefern der Nahrungsgüter immer dabei gewesen. Erst nachdem er auf das Internat in der Stadt ging, blieb er dem Kloster und dem wöchentlichen Fußballspiel der Ordensgemeinschaft fern; gezwungenermaßen.


  »Damals war die Welt noch in Ordnung«, seufzte der Pater, auch wenn er wusste, dass das nicht stimmte. Doch er liebte diesen Spruch, genau wie den folgenden: »Mein Gott, warum hast du mich verlassen?« Letzteren stieß er immer dann in einer ironischen Art und Weise aus, wenn ihm etwas misslang.


  Insgeheim verfluchte er den lange zurückliegenden Tag, als der fünfjährige Thomas zum Entsetzen aller plötzlich verschwunden war und er ihn erst nach langem Suchen eher zufällig in der Bibliothek gefunden hatte; Kinder wollen nun mal immer genau dorthin, wo sie eigentlich nichts zu suchen haben. Noch heute war es Pater Johann ein Rätsel, wie der kleine Junge damals die schwere Tür zum Kellergewölbe aufbekommen hatte. Ob zugeschlossen oder unverschlossen ins Schloss gefallen – die Tür war selbst für einen Erwachsenen nur sehr schwer aufzuziehen, da jämmerlich verzogen. Abends im Bett war er sich absolut sicher gewesen, dass er die Tür erst hatte aufschließen müssen.


  Wie schon gesagt: Insgeheim verfluchte Pater Johann dieses lange zurückliegende Geschehen. Denn an diesem Tag war der Teufel in sein Leben getreten und zwar in Form eines geheimnisvollen Holzstabes, den der kleine Thomas offensichtlich während seines Versteckspiels gefunden hatte. Der Junge hatte einfach nur so dagesessen, in einer abgelegenen Ecke der Bibliothek – ein breites Grinsen im Gesicht und dieses einer übergroßen Banane ähnelnde Etwas auf seinem Schoß liegend. Wie selbstverständlich hatte er es dann dem Pater mit den Worten »Da hast du das Ding!« entgegengestreckt. Auf eine Art und Weise, als hätte der Erwachsene ihm zuvor den Befehl gegeben, genau diesen seltsamen Gegenstand zu suchen und ihm persönlich zu überreichen. Auf die Frage des völlig überraschten Paters, wo er das denn gefunden habe, hatte der Junge erst weit seine Zunge herausgestreckt, danach sein Gesicht zu einer Fratze verzogen und mit aufeinanderliegenden Zähnen nuschelnd erwidert: »In der Hölle, lieber Onkel Johann!« Danach war er lachend weggerannt, dem Ausgang entgegen.


  In den folgenden Stunden überwog die Freude bei allen Beteiligten, dass der kleine Thomas wieder aufgetaucht war. Für die genauen Umstände seines Verschwindens und Wiederauftauchens interessierte sich niemand. Gerade Pater Johann legte keinen Wert darauf, dieses Geschehen vor der Gemeinschaft zu vertiefen. Er hatte das, was der Gegenstand schon rein äußerlich ausdrücken sollte, sofort erkannt – der Junge offensichtlich nicht; und das war ein Segen. Denn nichts anderes als einen riesigen Phallus stellte dieser geschnitzte Holzstab dar; nichts anderes als ein gewaltiges, beschnittenes, steifes männliches Glied, auf dessen Eichel unverkennbar die Fratze eines lüsternen Teufels eingeritzt war. Der seitliche Schaft zeigte aufwendige Schnitzereien. Sie erinnerten an die in Stein gehauenen Bilder der Ägypter. Vermutlich war es nur den schlechten Lichtverhältnissen zu verdanken gewesen, dass der kleine Thomas die Form des Holzstücks nicht sofort als stark übertriebenes Abbild dessen erkannt hatte, was da auch bei ihm zwischen den Beinen hing.


  Pater Johann hatte in den folgenden Wochen noch zwei bis drei Mal einige versteckte Andeutungen dem Jungen gegenüber gemacht – sein damaliges Verschwinden betreffend –, doch das Kind schien dies längst vergessen zu haben. Thomas zeigte keinerlei Interesse mehr an dem vergangenen Geschehen. Im Gegensatz dazu der Pater. Dieses steife hölzerne Glied zog den Mann Gottes seit dem ersten Kontakt in seinen Bann und begann, dessen Handeln und Tun zu beeinflussen.


  Das Geräusch eines Hubschraubers fand seinen Weg durch die dicken Mauern, riss den Pater abrupt in die Gegenwart zurück. »Vielleicht ist das ja alles nur ein Zufall«, dachte er. »Vielleicht habe ich die Zeichen falsch gedeutet.« Doch tief in seinem Inneren wusste er es besser: Das, was in der vergangenen Nacht seinen Anfang genommen hatte, war Beweis genug. Er hatte es den Zwillingen damals gleich angesehen gehabt. Diese geistig und körperlich überdurchschnittlich weit entwickelten Kinder mussten den Teufel geradezu herausgefordert haben. So perfekt und vollkommen in ihrer gesamten Erscheinung; so verführerisch und abstoßend zugleich.


  Am ganzen Körper zitternd drückte der Pater die unscheinbare Schublade des Lesetischs wieder zu. Gleichzeitig verschwand damit der in Samt eingeschlagene hölzerne Penis aus seinem Sichtfeld. Er wusste, was nun als Nächstes geschehen würde. Mehr als deutlich hatten sich die Bilder regelrecht in sein Gedächtnis geritzt. Den nun folgenden Akt nannte er »Die Offenbarung«.
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  Der junge Kommissar liebte die Winterzeit. Ein Liegestuhl am Strand und brennende Hitze – das lag nicht in seiner Natur. Vor wenigen Wochen noch hatte er mit seiner Lebensgefährtin einen Schneemann gebaut, hatten sie sich beide wie Kinder im weichen Schnee gewälzt; direkt vor der Haustür.


  Nein, er konnte Judith nicht böse sein. Er hatte von vorneherein von ihrem labilen psychischen Zustand gewusst, von ihrer verletzten Seele. Das war es doch, was ihn damals verführt hatte: die tiefe Traurigkeit in ihren Augen, diese Verletzlichkeit.


  Als er das erste Mal über die Narben an ihrem Unterarm strich, war es das Unvorstellbare, das ihn faszinierte. Doch sie hatte so unendlich viel mehr zu bieten neben dieser Traurigkeit: Stimmungsschwankungen, die sie zum fröhlichsten Menschen auf dieser Erde machen konnten – war es auch nur für kurze Zeit. Und doch. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sie ihn nicht einweihen würde, falls sie vorhätte, einem Ungeborenen das Leben zu nehmen.


  Jetzt schaute er auf das Kloster, das klein und wie in Zuckerwatte gehüllt unter ihm lag. Genau jetzt war der Moment, in dem er wusste, dass er Judith verzeihen konnte, aber sie als Frau an seiner Seite verloren hatte. Sie würde einen stärkeren Partner brauchen. Jemand, der noch mehr Kraft besaß als er. Seine Definition von Mitleid war immer eine positive: Mit jemandem leiden. Doch genau das konnte er nicht länger – Judith hatte eine der wenigen Grenzen überschritten. Er wollte nicht um jeden Preis der Welt ein Kind. Aber es absolut ausschließen, nein, das mochte er keinesfalls.


  Thomas spürte ein leichtes Rütteln an seinem Knie und sah noch kurz eine Hand.


  »Sie fliegen nicht gerne, oder?« Der Kopilot grinste ihn an. »Mir ist das sofort aufgefallen. Aber Sie haben es gleich überstanden. Dort vorne auf der Lichtung …« Der Hubschrauber wurde plötzlich um etliche Meter nach links versetzt. Eine kräftige Windböe hatte ihn erfasst und löste Alarm aus; doch nur für einige Sekunden.


  »Alles O.K.!«, klang wenig später durch den Kopfhörer die Stimme des Kopiloten betont beruhigend. Das Grinsen war diesem allerdings vergangen. Thomas konnte das zwar nicht sehen, aber er dachte es sich. Dann setzte der Hubschrauber zur Landung an. Ein kurzes Knirschen – die Kufen des Fluggeräts versanken einen halben Meter im Schnee.


  »Beim Aussteigen bitte aufpassen … da liegt extrem viel Neuschnee!« Der Kopfhörer rauschte. »Und immer schön die Köpfe einziehen!«


  Der anfangs unbekümmerte Unterton in der Stimme des Kopiloten schien verschwunden. Thomas zog den Helm ab und zwinkerte seinem Kollegen zu.


  »Die Landung war wohl doch nicht so einfach gewesen«, musste er ihn regelrecht anschreien. Es war nicht sein erster Flug, aber das Grundgeräusch der beiden Motoren kam ihm irgendwie besonders laut vor.


  Sven schmunzelte leicht abwesend.


  Thomas klopfte mehrmals auf den Helm seines Kollegen. »Helm ab!«


  Sichtlich irritiert schaute dieser ihn an.


  »Wir müssen jetzt raus!« Thomas drückte mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe, machte einige wirre Bewegungen mit seinen Händen. Sven nickte.


  »Mein Gott, er hat es endlich kapiert«, dachte Thomas. Den Piloten gab er noch ein Handzeichen als Geste des Dankes, und kurz darauf sackte er mit seinen Stiefeln tief im Schnee ein. Es war ein gutes Gefühl. Hier fühlte er sich sicher.


  In gebückter Haltung schritt er aus dem unmittelbaren Umfeld des Hubschraubers; Sven folgte ihm. Den Schal hatte Thomas nicht nur wegen der Kälte tief ins Gesicht gezogen. Er wollte so wenig wie möglich von diesen Abgasen einatmen. Nur zu deutlich waren diese in der sonst so reinen Bergluft sichtbar.


  »Keiner da?«, fragte Sven seinen Vorgesetzten verwundert und folgte dessen Blicken, tat es ihm gleich, das Umfeld genauer in Augenschein zu nehmen – eine kleine Lichtung, mitten im Wald. »Soll ich die Piloten fragen?«


  »Gute Idee! Aber leider etwas spät!« Der Kommissar packte den Kollegen an der Schulter und gemeinsam drehten sie dem startenden Hubschrauber den Rücken zu. Dann spürten sie bereits den kräftigen Luftstrom. Die obere Schneeschicht wurde aufgewirbelt und unzählige weiße Flocken verhinderten für etliche Sekunden eine klare Sicht. Das typische Dröhnen wurde leiser. Verdutzt schauten sie sich in die Augen.


  »Da hämmert doch jemand!« Thomas drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der er die Schlaggeräusche vernommen hatte. Stille. Langsam hob er seinen Zeigefinger, so, als erwartete er jeden Augenblick ein erneutes Geräusch. Und tatsächlich. Im nächsten Moment hörte auch Sven etwas: Metall, das auf Metall schlug.


  »Schauen wir uns das mal an. Ein Empfangskomitee können wir wohl nicht mehr erwarten. Unseren Hubschrauber haben die ja hören müssen.« Sichtlich verärgert schritt Thomas voran und hinterließ tiefe Spuren im Schnee. Sven folgte ihm in geringem Abstand, trat mit seinen kleinen Stiefeln genau mittig in die großen Abdrücke seines Vorgesetzten.


  Nach einer kleinen Anhöhe befanden sie sich bereits mitten im Wald. Dicht standen die Bäume, und der Boden war teils gefährlich glatt. Es gab keinen Pfad oder noch so kleine Anzeichen, dass sich hier oben des öfteren Menschen aufhielten.


  »Glauben Sie, dass wir hier die Kinder finden?«, fragte Sven schwer atmend den Kommissar – die Luft war dünn in dieser Höhe.


  »Nein!«, antwortete Thomas und atmete tief ein und aus. »Ich kann mir das nicht vorstellen.« Plötzlich stoppte er. »Riechen Sie das auch?«


  Sven schnüffelte mit der Nase auf eine Art und Weise, die seinem Vorgesetzten deutlich zeigen sollte, dass er sich besonders anstrengte. Er wollte jede Chance nutzen, seinen guten Willen und sein Können unter Beweis zu stellen.


  »Irgendwas verfault hier, oder?«, erwiderte er dem Kommissar.


  »Ja. Hier stinkt was … und zwar gewaltig!«


  Thomas hatte seinen Satz gerade ausgesprochen, als ein tiefes Brummen stetig lauter wurde, schnell näher kam.


  »Schauen Sie!« Sven deutete mit seinem Zeigefinger nach oben. Ein riesiger Hubschrauber überflog in geringer Höhe die Baumwipfel über ihnen. Dort wo sich eigentlich der Rumpf befinden sollte, besaß er offene Trägerelemente, und neben den gewaltigen Rotorblättern erinnerte nur das Vorder- und Hinterteil an eine Verwandtschaft mit den üblichen Hubschraubern. Der gesamte Mittelteil schien nur aus einigen Verbindungsstücken zu bestehen. Diese mächtige Flugmaschine musste speziell zur Beförderung schwerer Lasten entwickelt worden sein. Sie flog noch etwa 200 Meter, schwebte dann – noch immer deutlich am Himmel sichtbar – auf der Stelle.


  Und während die beiden Männer mit offenem Mund in Richtung des lärmenden Ungetüms blickten, wurden die aus größerer Entfernung nicht erkennbaren vier dicken Stahlseile am Boden an der Fracht befestigt.


  »Schnell! Wir müssen …« Thomas konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Wie in Zeitlupe nahm er noch seinen Sturz in Richtung Boden wahr; dann verlor er das Bewusstsein.


  Mehrmals öffneten und schlossen sich langsam seine Augenlider. Seltsam hell war das, was er sah; hell und verschwommen. Mit der Zeit konnte er die Umrisse deutlicher erkennen: Jemand lag direkt neben ihm im Schnee. Die Stiefel waren mit seinen identisch, nur kleiner – die typische Polizeiausstattung.


  Thomas’ Blick schärfte sich weiter. Ein Stück vom gegenüberliegenden Beinansatz lag noch in seinem eingeschränkten Sichtfeld. Jeder Versuch, seinen Kopf auch nur leicht zu drehen, schlug allerdings fehl. Und dann waren sie plötzlich da: Fragen. Was war geschehen? Er musste ausgerutscht, mit dem Kopf ungünstig aufgeschlagen sein. Doch was war mit Sven? Warum lag er so ruhig da? Mussten sie sich verstecken? Falls ja, vor wem?


  Er erinnerte sich noch an den großen Hubschrauber und an das Hämmern, während er kontrolliert die Zunge in seinem Mund bewegte. Seltsam träge und verklebt fühlte sie sich an. »Was für ein komischer Geschmack«, dachte er kurz, als ihm unmittelbar danach klar wurde, was sich da in der Mundhöhle angesammelt haben musste, warum ihm das Schlucken so schwer fiel: Blut.


  Kraftlos tastete er mit der Zungenspitze die obere Zahnreihe ab. Hatte er sich etwa nach dem Sturz auf die Zunge gebissen? Thomas schloss die Augen, konzentrierte sich. Selbst die kleinen Bewegungen mit der Zunge schienen ihn erheblich zu schwächen; wie zahlreiche Nächte ohne Schlaf fühlte er sich. Und diese Lustlosigkeit. Irgendwie war ihm alles egal. Einfach nur die Augen wieder schließen, die Helligkeit verdrängen und schlafen, das war sein Wunsch. Die Zunge musste ihn jedenfalls nicht weiter beunruhigen – sie schien unverletzt. Einzig der Halsbereich fühlte sich eigenartig an. Hier spürte er eine Wärme, der nicht viel fehlte, um als heiß wahrgenommen zu werden.


  Mit letzter Kraft drehte er seine Augen nach oben und sah an der Stelle, wo sich Svens Kopf befinden sollte, etwas, das nach einer aufgeplatzten Wassermelone aussah. Der fleischige Inhalt hatte den Schnee tiefrot gefärbt.


  »Schon komisch«, dachte Thomas. Dann verlor er erneut sein Bewusstsein. Das ferne Bellen der Hunde erreichte ihn nicht mehr.
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  »Was für ein armes Schwein!«


  »Der Andere sieht auch übel aus. Verdammt, fehlt dem etwa ein Bein?«, fragte ihr Mann mit rauer Stimme.


  »Nein. Das ist vom Schnee verdeckt. Bei dem scheint noch alles dran zu sein. Die Hunde! Halt doch die Hunde zurück!«


  »Das war ein größeres Kaliber aus der Ferne. Von denen hier hat keiner eine Waffe gezogen; da liegt keine. Die haben das nicht kommen sehen!«


  »Der Kopf sieht wie eine zerfetzte Wassermelone aus.«


  »Jepp.«


  »Wir sollten vorsichtig sein! Vielleicht treibt der Schütze sich hier noch herum.«


  »Glaub ich nicht. Der oder die sind vermutlich schon längst über alle Berge. Sicher haben die Hubschrauber nach denen gesucht.«


  »Riechst du das auch?«


  »Ja, das kommt aber nicht von uns. Der Wind weht das hierher.«


  »Meeloone.«


  »Ja, Melone.«


  »Was?«


  »Melone. Sagtest du schon!«


  »Ich sagte Wasser…«


  »Meee…«


  »Ach du Scheiße! Das hat DER gesagt!« Die kräftige Frau wankte. »Der lebt noch!«


  »Vorsicht! Der Hals!«


  »Wie kann man mit so einem Hals noch sprechen?«


  »Verdammt Elke, reiß dich zusammen! Der hört uns doch!«


  »Sie werden wieder ganz gesund!«, flüsterte eine weibliche Stimme zärtlich, nahe in Thomas’ Ohr. Und auch wenn Thomas das alles wie in Trance wahrnahm, konnte er eines doch mit Sicherheit sagen: die Frau log – er hatte ein Gespür dafür, wenn jemand bewusst die Unwahrheit sagte.


  Thomas erwachte. Kein Schmerz – Angst trieb ihm die Tränen in die Augen. Hilflos schaute er sich um. Sein Hals schien fixiert zu sein. Nein, nicht nur der Hals. Sein gesamter Körper war an einem Bett festgeschnallt. Die Finger konnte er bewegen; das war aber auch schon alles.


  »Gott, die Füße!«, dachte er entsetzt und beruhigte sich wenig später – die Bettdecke bewegte sich im unteren Bereich. Er war also nicht gelähmt. Die Beine ließen sich minimal drehen. Das war keine Einbildung.


  Verschwommen sah er einige blinkende Gerätschaften und einen bunten Blumenstrauß.


  »Krankenhaus«, schoss es ihm durch das Hirn, und das mit leichten Schmerzen verbundene Einatmen sorgte für Gewissheit. Er hasste diesen typischen Geruch, diese trockene, abgestandene Luft. Dann streifte sein Blick wieder kurz den Strauß frischer Blumen. »Von Judith sind die sicher nicht. Die hätte mir ein Trockengesteck hingestellt«, dachte er. Zwei Wochen Urlaub am Strand hatte sie sich gönnen wollen – nach der Abtreibung, nach dem Streit.


  Ob sein Vater auch hier lag, einige Zimmer weiter? Was war mit Sven? Was war eigentlich passiert? Das waren die Fragen, die er sich stellte. Und er dachte auch an seine Mutter, die vermutlich weiterhin – unerreichbar in dem kleinen Mini-U-Boot – irgendwo im Atlantik auf Tauchgang war; alles für die Forschung.


  Langsam fielen Thomas’ Augenlider zu. Da war wieder dieser Wunsch nach Schlaf. Nur eines, das wollte er unbedingt noch austesten: Was war mit seiner Stimme? Wie laut könnte er sich äußern? »Konzentration!«, befahl er sich innerlich, und mit festem Willen und letzter Kraft entwich seinem Mund ein schwaches »Dickeee Titten«. Danach folgte ein nach außen hin nicht sichtbares Lächeln, dann der Schlaf.


  Der Polizeioberkommissar im Ruhestand legte die Unterlagen zur Seite und stand auf. Hastig schritt er zu dem nur wenige Meter entfernten Krankenbett, schaute angespannt in das bekannte Gesicht: Nichts. Die Augen waren geschlossen, die Lippen bewegungslos. Er hätte schwören können, dass er ein »Bitte trinken!« gehört hatte. Einen Moment lang stand er nur so da, ballte unbewusst seine mit zahlreichen Altersflecken übersäte rechte Hand zur Faust. Dann drehte er sich zur Seite und ging zu dem gewohnten Platz. Ein Glas Wasser war genau das, wonach ihm jetzt war.


  Dass Wilfried Schmidts Hand einschließlich des Unterarms beim Einschenken deutlich zitterte, hing mit dem lange zurückliegenden Unfall zusammen, bei dem ihm ein Fahrschüler – mitsamt seinem Lehrer – hinten draufgefahren war. Eigentlich wusste er ganz genau, dass man das dabei meist auftretende Schleudertrauma auskurieren musste. Aber damals hatte er einfach zu viel um die Ohren gehabt, mit dem nun sichtbaren Ergebnis: Ein Zittern in den Händen und Unterarmen – selbst bei geringer körperlicher Anstrengung. Die Muskelstränge im Nacken- und Schulterbereich hatten Schäden davongetragen. Das war vor allem deshalb ein Ärgernis, weil jeder Außenstehende diese Bewegungen mit dem geistigen Verfall der Person in Verbindung brachte: die Parkinson’sche Krankheit oder ähnliches. Er konnte zwar dem Zittern bewusst entgegenwirken, allerdings nur, wenn es ihm gerade auffiel – und das war eher selten der Fall. Abgesehen von diesem äußerlichen Schönheitsfehler fühlte er sich für sein Alter noch recht fit. Zumindest so fit, dass ihn seit den Ereignissen der letzten Tage nichts mehr zu Hause halten konnte; erst recht nicht seine Frau. Er liebte seine Frau, und seine Frau liebte ihn. Allerdings genügten beiden die gemeinsamen Abend- und Nachtstunden. Jedes darüber hinaus stattfindende engere Zusammensein führte unweigerlich zu Spannungen.


  Das Glas war gefüllt. Schmidts Blick streifte die Unterlagen. »Wir kriegen euch!«, sprach er leise drohend vor sich hin. Es folgten mehrere kräftige Schluckgeräusche – das Glas war leer.


  Es würde nicht einfach werden, den Ermittlungsverlauf zukünftig zu verfolgen. Kontakte hatte er viele, doch in diesem Fall war nun eine spezielle Sondereinheit tätig. Dass es sie gab, wusste er, aber wer oder was genau dahinter stand, wer der eigentliche Befehlshaber war, das hatte ihm niemand sagen können. Dieser arrogante Haufen machte eher den Eindruck eines militärischen Stoßtrupps als einer reinen Aufklärungseinheit. Etwas Geheimnisvolles musste auf der Bergspitze geschehen sein – und etwas Grauenhaftes.


  Der alte Kommissar runzelte die Stirn. Die Aufnahmen des Tatorts wurden vor seinem Auge fast lebendig. Bei der Suche nach den Kindern soll also ausgerechnet ihr Team von der Spurensuche rein zufällig auf den Übergabeplatz eines mächtigen Drogenkartells gestoßen sein?


  »Ein weit abgelegenes, gutes Versteck«, dachte er sich. »Warum eigentlich nicht?« Ein bestochener Pilot von der Bergwacht und die etwas größer verlaufende Flugroute des Hubschraubers wären nicht außergewöhnlich aufgefallen; auch wenn diese Region – von den Bewohnern des Klosters einmal abgesehen – nahezu menschenleer war.


  Und doch. Da war etwas, das ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Warum sollte jemand fast die gesamte Bergspitze abfackeln, um dann noch Drogen als Beweismittel zurückzulassen? Zeitdruck? Unwahrscheinlich.


  Schmidt hielt unbewusst den Atem an. So als könnten die Flammen jederzeit wieder neu entfacht werden; als könnte der Geruch verbrannten menschlichen Fleischs aus den vor ihm liegenden Beweisfotos bis zu ihm vordringen.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Hatten die denn stetig irgendwelche Flammenwerfer dabei? Bei diesen Temperaturen ist es doch eigentlich unmöglich, solch eine vernichtende Feuerfront zu legen.« Schmidt seufzte, und er schwieg. In jedem einzelnen Haufen verkohlter Überreste sah er den ehemaligen Kollegen, den guten Kumpel. Keiner hatte eine Waffe gezogen gehabt; diese steckten bei jedem noch im Halfter. Das war auch eine dieser Unstimmigkeiten, die ihn verunsicherte. Wenigstens einer der fünf hätte doch die Zeit haben müssen, seine Waffe zu ziehen, sei es auch nur aus einem reinen Reflex heraus. »So schnell können die doch nicht alle überrascht worden sein!«


  Der Kommissar im Ruhestand sackte auf dem bequemen Stuhl mit der angenehm weichen Polsterung leicht in sich zusammen. Kurz darauf schnarchte er – unruhig und laut.
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  Der Tag stand bisher unter keinem guten Zeichen. Bereits in der Nacht hatte sie sich unruhig hin- und hergewälzt. Hinzu kamen wieder diese Schmerzen am linken Ohr. Gab es da irgendwelche Knochen, die man sich brechen konnte? Was genau war die Ursache für dieses außenliegende Stechen? Fragen, die Marie sich stellte, während sie mit den Fingern ihr Ohr abtastete, es an allen nur möglichen Stellen unsanft drückte und verbog. Doch ein bestimmter Bereich, der den Schmerz verursachte, ließ sich einfach nicht finden. Sie wusste nur eines: Immer dann, wenn sie im Bett auf ihrer linken Körperseite geschlafen hatte, war dieser Schmerz morgens da und zog sich bis in die späten Abendstunden hin. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, dass sie bei Thomas’ Krankenbesuch gleich einen Termin ausgemacht hatte, dachte sie sich. Eine Untersuchung mit diesen jede Körperschicht abbildenden Hightech-Geräten brachte ja normalerweise extrem lange Wartezeiten mit sich.


  Der Tag war fast vorbei und Marie hatte ihr für heute fest vorgenommenes Gespräch mit der Oberschwester erneut verschoben, die üblichen Pflichten als Novizin mehr schlecht als recht erfüllt. Unzufrieden mit sich und der Welt kniete sie zitternd vor ihrem Gott. In der Kapelle war es kalt. Der Dunst ihres warmen Atems lag zwischen ihr und dem Gekreuzigten. Wie immer hing er da, mittig über dem Altar, zum Greifen nahe. Nur der Ausdruck in seinem Gesicht kam ihr heute anders vor. Auch Jesus schien genervt zu sein; zumindest sah es deutlich danach aus. In der Kombination mit den ausgestreckten Armen kam es ihr vor, als wollte er ihr sagen:


  »Na komm, liebe Marie – was hast du denn erwartet? Die Erde ist dein Revier! Soll ICH das etwa wieder in die Hand nehmen? Willst du mich erneut leiden sehen? Ich bin mir sicher, dass du das hinbekommst! Jetzt bist DU dran!«


  Und mit einem Mal verstand Marie. All das Leid, aber auch die Freude, lag in dem einen Geschenk begründet. In dem größten Geschenk, das Gott dem Menschen hatte geben können, es ihm tagein tagaus einräumte.


  »Der freie Wille!«, flüsterte Marie erst leise. Dann schrie sie es regelrecht aus sich heraus: »DER FREIE WILLE! Mein Gott, das ist es!«


  Und während Marie voller Begeisterung ihre neue Erkenntnis feierte, dachte sie auch an Jesus, an dessen Worte am Kreuz: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?


  Nein, Gott hatte ihn damals nicht verlassen; er war nur konsequent geblieben – gerade bei seinem eigenen Sohn. Hier auf der Erde war Jesus vor allem eines: Mensch. Hätte sein Vater da sein größtes Geschenk an die Menschheit – ebendiesen freien Willen – zurücknehmen sollen? Hätte er bei seinem Sohn eine Ausnahme machen, den Willen der Menschen, die ihr freier Wille zu Verrätern und Mördern machte, beeinflussen sollen? Nein! Gott hatte seinen Sohn nicht retten dürfen, um keinen Preis der Welt.


  Ja, Marie verstand. Drei Wochen waren seit dem Verschwinden der Zwillinge vergangen und Antworten gab es nicht. Keine Spur oder irgendwelche Hinweise. Absolut nichts – zumindest nichts, was man ihnen hier im Kloster hatte sagen können oder wollen. Ja, Marie verstand: Jetzt war sie dran! Das von der Kirche formulierte »Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden« war missverständlich. Sie ballte ihre linke Hand zu einer Faust. »Nicht hier auf Erden! Hier auf Erden sind wir Menschen allein für alles verantwortlich! Dein Wille geschehe im Himmel, aber nicht gezwungenermaßen auch auf Erden. Du willst dem Menschen nämlich nicht deinen Willen aufzwingen!«


  Gut und Böse galt es in vielen Fällen relativ zu betrachten; das hatte Marie schon früh erkannt. Aber es gab Grenzen. Grenzen, die so eindeutig waren, dass sie von jedem Menschen – fern jeder Religion und Glauben – erkannt wurden. Warum? Weil sie im genetischen Code, im göttlichen Code, fest verankert waren. Wer diese Grenzen mit seinem freien Willen bewusst überschritt, war abseits aller Natur, fern allem Göttlichen. Diese Unmenschen durften von ihren Mitmenschen keine Gnade erhoffen. Einzig Gott konnte ihnen vergeben.


  Der Spruch aus der Bibel »Wer dich auf die linke Wange schlägt, dem halte auch deine rechte hin!« erschien Marie nun in einem völlig neuen Sinn.


  »Wie konnte ich das all die Jahre nicht begreifen?«, flüsterte sie erstaunt, fast entsetzt. Das war ein Test. Man sollte dem, der einem Leid zugetragen hatte, mit dem Hinstrecken der anderen Wange die Gelegenheit geben, seine Tat zu erkennen. Dem Täter würde in dieser Situation die Grenze verdeutlicht, die absolut war, die jeder Mensch eindeutig erkennen musste. Die Aussage hieß nämlich nicht: »Wer dich auf die linke Wange schlägt, von dem lass dir auch auf die rechte schlagen.« Hier lag ein gewaltiger Unterschied. Man sollte seinem Gegenüber eine letzte Chance geben, sich eindeutig zu entscheiden. Und falls dieser erneut zuschlagen wollte, dann besaß man das Recht, sich mit aller Stärke zu wehren, den Angreifer in seine Schranken zu weisen. Tat man das nicht, so senkte man sein Haupt vor dem Teufel und ergab sich, war vollends verloren. Gewaltloser Widerstand? Ja, aber nur innerhalb bestimmter Grenzen!


  Sie hatte also damals genau das Richtige gemacht – sie hatte dem Teufel gewaltsam die Maske heruntergerissen. Sie hatte dessen Gesicht zu der Fratze entstellt, die dieser unter der schönen Oberfläche die ganze Zeit so geschickt hatte verbergen können. Und Gott? Gott traf damals keine Schuld. Sie konnte ihm endlich vergeben, da es nichts zu vergeben gab. Gott griff nicht bewusst in den Verlauf der Welt ein, und das war gut so; das wusste sie jetzt. Das war nun ihre feste Überzeugung. Der freie Wille war das höchste Gut. Der freie Wille war das Geschenk Gottes an die Menschen, einschließlich aller daraus folgenden Konsequenzen.


  Marie zuckte zusammen und drehte ihren Kopf in Richtung Kapelleneingang. Etwas hatte sie aufgeschreckt. Doch die Tür war zu. Sie musste sich geirrt haben. Da war niemand. Niemand außer ihr.


  Schwungvoll drückte Marie sich mit den Händen von der kalten Holzbank ab. Ihr Körper erhob sich aus der Knieposition in die Gerade. Weit streckte sie ihre Arme Richtung Decke, dehnte sich. Sie fühlte sich gut, und sie nahm das Göttliche in ihrem Körper wahr. Das, was jeder Mensch – nach ihrer festen Überzeugung – spüren konnte, wenn er denn ehrlich zu sich war. Und mit göttlich meinte sie genau das, was nicht den in engen Regeln definierten Vorstellungen vieler Religionen entsprach. Marie nahm erneut das eng verflochtene Band wahr, das alles und jeden miteinander verband. Das Band, das sie schon als kleines Mädchen gespürt hatte. Ursache und Wirkung – kein Mensch war allein für sich verantwortlich.


  »Esther, Silke … ich werde euch finden!« Und während Marie dies aussprach, glaubte sie die Stimme ihrer Mutter zu hören, deren nur zu gut bekannten Satz: »Gott hat Großes mit dir vor!« Dann folgte noch ein zweiter Satz, ein neuer: »Das Warten hat ein Ende, mein Kind. Jetzt geht es los!«


  Für einen kurzen Moment sah Marie einen Widerspruch in diesen Worten. Wenn Gott Großes mit ihr vorhatte, wäre das ja vor allem Gottes Wille. Doch dann begriff sie: Gottes Wille und der Wille des Menschen mussten sich ja nicht gegenseitig ausschließen – man konnte sich frei entscheiden. Es gab also keine Unstimmigkeiten.


  Aufgeregt stieß sie im schnellen Schritt die leichte Kapellentür auf und rutschte Pater Johann direkt in die Arme.


  »Marie. Genau Sie habe ich gesucht! So spät noch allein hier draußen?«


  »Wir sind nie allein, lieber Pater!«, erwiderte Marie mit überschwänglicher Begeisterung und zwinkerte ihm zu. Der Pater wurde daraufhin ganz verlegen. Lange musste er der jungen Novizin in die Augen geschaut haben – zu lange.


  »Was wollten Sie nochmal von mir?«


  Verdutzt reagierte der Pater. »Entschuldigen Sie, ich war kurz in Gedanken.« Schnell überreichte er ihr einen größeren Briefumschlag, den er geschickt unter seinem Arm eingeklemmt hatte. »Das ist heute für Sie gekommen.«


  »Dankeschön!« Marie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Doch der Pater bemerkte das nicht mehr.


  »Bitte, bitte. Ich muss allerdings gleich weiter. Bis morgen früh und Halleluja.«


  »Ja! Gute Nacht und Halleluja … lieber Pater.«


  Marie schaute auf den Absender des Umschlags, dann drückte sie ihn fest an ihre Brust, schaute in den dunklen Nachthimmel. Die Hofbeleuchtung des Klosters verhinderte eine ungestörte Sicht. Aber sie bildete sich ein, einen besonders hellen Stern zu sehen – sie wollte einen besonders hellen Stern sehen.
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  Hatte sie eben wirklich »lieber Pater« gesagt? Marie musste lachen. Eigentlich mochte sie den Pater nicht besonders. Der Grund war einfach: Es war die Art und Weise, wie er die Zwillinge immer angeschaut hatte; und zwar nur die Zwillinge. Damit meinte sie nicht etwa einen lüsternen Blick oder etwas Verwerfliches. Nein. Es hatte vielmehr etwas Kritisches, manchmal sogar Abstoßendes in seinen Gesichtszügen gelegen. Besonders während der Mahlzeiten war Marie das aufgefallen. Einmal hatte sie den Pater sogar darauf angesprochen gehabt, woraufhin dieser in Gedanken versunken geantwortet hatte: »Schauen Sie doch! Die beiden sind so sauber.« Und bei aller anfänglichen Verwunderung über diese Aussage war Marie in diesem Moment etwas klar geworden: Sie hatte die Zwillinge nie verschmutzt gesehen. Nie waren ihr dreckige Hände, ein noch so kleiner Fleck auf der Kleidung oder fettige Haare aufgefallen. Dinge, die bei Kindern in diesem Alter einfach dazugehörten; die sich eigentlich nicht verhindern ließen. Aber bei Esther und Silke – da hatte sie dem Pater zustimmen müssen. Wobei sie allerdings nicht sicher gewesen war, ob dieser genau das mit seiner Aussage hatte sagen wollen.


  Marie hielt ihre Magnetkarte gegen den Sensor im Eingangsbereich des Klostergebäudes, und ein leises Klicken gab zu verstehen, dass sich die Tür nun öffnen ließ. Zügig trat sie ein. Unmittelbar nach dem Verschwinden der Zwillinge war die Sicherheit der Anlage infrage gestellt worden. Viele Diskussionen später hatte man dann aber doch wieder ein automatisch überwachtes Türschloss-System ausgewählt. »Eigentlich eine tolle Sache«, dachte Marie, »wenn es denn funktioniert!« Sie selbst hätte sich für einen normalen Schlüssel entschieden.


  Gegen 22:00 Uhr, nach der gemeinsamen Abendandacht unter Schwestern, betrat Marie ihr Zimmer. Den verschlossenen Briefumschlag hatte sie zuvor stetig im Auge behalten – mal auf dem Schoß liegend, mal unter ihrem Gebetsbuch.


  Vorfreude ist die größte Freude; das war stets ihr Motto. Und so setzte sie sich voller Begeisterung an ihren kleinen Tisch, begann den an sie persönlich gerichteten Brief vorsichtig zu öffnen. Natürlich hatte sie stets die Zwillinge vor Augen – die Hoffnung auf positive Neuigkeiten dies betreffend war der alles überlagernde Gedanke. Und doch war da jetzt noch etwas anderes. Etwas, das sie bei all den Sorgen um die Kinder ungewohnt freudig stimmte; ein Gefühl, das ihr fremd war: der Kontakt zu einem Mann.


  Marie senkte überrascht den Kopf. Das war also der Inhalt des großen Briefumschlags: Eine Boulevard-Zeitschrift – mittig gefaltet, neuwertig. Darauf zwei mit Hand beschriebene gelbe Zettel – selbstklebend. Und eine Tüte Gummibärchen – Geschmacksrichtung sauer.


  Vieles hatte sie erwartet; das, was nun vor ihr lag, nicht. Aufgeregt las sie, was unter dem Datum von vor drei Tagen in kleiner Schrift stand:


  »Liebe Marie Kraft, leider gibt es bei Esther und Silke keine heiße Spur. Die von Ihnen erwähnte Zeitschrift, glaube ich allerdings gefunden zu haben. Der Verlag hat mir zwei Exemplare zukommen lassen. Auf Seite 12 findet sich der Artikel über Gedankenübertragung. Vielleicht fällt Ihnen etwas dazu ein. Mich selbst hat man von dem Fall abgezogen, vermutlich weil ich einen kleinen Unfall hatte. Aber ich halte die Augen offen! Ich freue mich jederzeit, von Ihnen zu hören. Eine Antwort meinerseits kann sich dann allerdings etwas verzögern, da ich noch einige Wochen in Kur verbringen muss. Mein Vater macht leider keine großen Fortschritte. Ich hoffe, Ihnen geht es soweit ganz gut. Wir finden die Zwillinge! Ihr Thomas Schlund.«


  »Ein kleiner Unfall«, sprach Marie leise vor sich hin. »Eher eine kleine Untertreibung. Ich soll mir wohl keine Sorgen machen … süß!« Sie wusste nun zumindest, dass dem Kommissar ihr Besuch an seinem Krankenbett nicht mitgeteilt worden war, sonst hätte er sich für ihren Blumenstrauß bedankt. Das mit seinem Vater war bekannt. Jeden Tag schlossen sie ihn in ihre Gebete mit ein. Er hatte im Krankenhaus auf sie alle sehr verwirrt gewirkt und schien sich an keine Person aus dem Kloster erinnern zu können.


  Auf dem zweiten gelben Zettel stand der Name Wilfried Schmidt mit dem Vermerk: »Für den Notfall vor Ort. Kommissar im Ruhestand. Hat mein vollstes Vertrauen«; darunter eine Handynummer.


  Geschickt riss Marie die Gummibärchen-Tüte auf, und eines der Bärchen verschwand umgehend in ihrem Mund. Die Geschmacksrichtung »sauer« war angenehm anders.


  Während sie mit der Zunge den winzigen Bär genussvoll abtastete, ihn gegen ihren Gaumen drückte, unbewusst damit spielte, faltete sie vorsichtig die Zeitschrift auseinander. Ein ganz bestimmtes Boulevard-Blatt hatte sie schon damals vor Augen gehabt; und das, was nun vor ihr lag, bestätigte ihre Vermutung mit den gewohnt großen und an die niederen Instinkte des Menschen appellierenden Überschriften und Bildern.


  Marie starrte auf die Titelseite, las die alten Schlagzeilen: So bunt treibt es der Adel! Warum musste die junge Schönheit sterben? Dieser Dackel erbt alles!


  Dann drückte sie die Zeitschrift gegen ihre Nase und roch daran. Eine Angewohnheit, die längst in Routine übergegangen war, allerdings etwaige Außenstehende verständlicherweise sichtlich irritierte. Ja, Marie hatte ein besonderes Gespür für Gerüche jeglicher Art. Lag etwas in der Luft, das nicht der Norm entsprach, gehörte sie zu den Ersten, der das auffiel.


  Zu der jetzt vor ihr liegenden Zeitschrift konnte sie daher nach einem schnellen Durchblättern Folgendes mit Gewissheit sagen: neuwertig, aber nicht unbenutzt; jemand musste darin gelesen haben. Marie nahm einen leicht maskulinen Geruch wahr, der ihr bekannt vorkam. Es roch jedenfalls nach einem Mann; nur nach einem Mann. Eine Frau war mit dem Inhalt des Briefumschlags in letzter Zeit nicht unmittelbar in Kontakt gekommen – das wäre ihr sofort aufgefallen. Und doch war da noch ein anderer Geruch. Einer, den sie nicht unmittelbar zuordnen konnte, der sie aber am ganzen Körper frösteln ließ. Ein Geruch, der von etwas Medizinischem fast vollständig überlagert wurde.
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  Sollte das wirklich möglich sein, Gedankenübertragung, Telepathie? »Ja, Gott kann mit uns auf geistiger Ebene in Verbindung treten! Aber Menschen untereinander? Glaub ich nicht!«, entfuhr es ihm. Die altgriechischen Wörter »tele« und »pathos« standen für »fern« und »Leiden«. Wörter, die allerdings erstaunlich gut zur aktuellen Situation – die Zwillinge betreffend – passten, das musste er zugeben.


  Pater Johann hörte nichts außer sein Atemgeräusch, während er den Artikel auf Seite 12 zum gefühlten 20. Mal durchlas. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass er die einzelnen Wörter mittlerweile wie in einem Rausch wahrnahm. Eine sinnvolle Weiterverarbeitung zu einem logischen Ganzen musste schon länger nicht mehr stattfinden. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen zu einer nichtssagenden Masse. Der Pater erwischte sich erneut dabei, wie er sich mitten im Text dazu zwang, konzentrierter zu lesen – und zwar wieder von vorne. Was dieser Artikel mit den verschwundenen Zwillingen zu tun haben sollte, verstand er nicht. Diese eine Aussage jedenfalls, dass Zwillinge eine besondere Verbindung zueinander haben, brachte ihn gedanklich nicht weiter. Der Kommissar und die Novizin verfolgten eine falsche Spur, da war er sich sicher. All das hatte mit der Prophezeiung nichts zu tun.


  Für wenige Augenblicke festigte sich seine Konzentration, dann stieg er endgültig aus dem Text aus. Die Fotokopie glitt aus seinen Händen, sein Kopf senkte sich zum kräftigen Brustkorb hin. Halb im Schlaf fragte er sich, ob es mehr als ein Zufall gewesen war, dass er beim Prüfen der Post den falschen Umschlag geöffnet hatte. Eine Verletzung des Briefgeheimnisses lag nicht in seiner Absicht; das lag es nie. Allerdings hatte er sich geschworen, Vorsorge zu treffen:


  Kurz nach der Erstbeziehung des Internats hatte es angefangen. Dass eines der Kinder darin verwickelt war, wollte der Pater nicht ausschließen. Jedenfalls musste jemand die Vor- und Nachnamen sämtlicher Klosterschwestern an einen Sex-Artikel-Versand weitergegeben haben, wobei die Empfänger-Adresse ja immer die gleiche blieb. Das Hauptproblem bestand nun darin, dass die Abbildungen des Kleinkatalogs durchweg harte Pornographie zeigten. Hardcore-DVDs mit eindeutigen Szenen, neben Dildos und künstlichen Vaginas. In kleinen Vorschaubildern konnte man jedes schmutzige Detail erkennen: Mit Männerschwänzen in allen nur denkbaren Körperöffnungen einer Frau fing es an. Wo es endete, wollte er nicht wissen; ein weiteres Vorblättern im Katalog verbot er sich.


  All das wäre für das gerade hier für diese Kinder speziell ausgewählte Personal kein wirkliches Problem gewesen, allerdings betraf das nicht die Klosterschwestern älteren Jahrgangs. Pater Johann bezweifelte stark, dass eine dieser Schwestern je solche eindeutigen Abbildungen zu Gesicht bekommen hatte, auch nicht über das Internet. Für den Onlineraum hatte er bisher nur der jungen Novizin einen Zugang eingerichtet. Vor dieser Form der harten Pornographie musste er die Schwestern unbedingt schützen.


  Dass die gesamte Post zunächst auf seinem Schreibtisch landete, war der erste Segen; der zweite, dass Schwester Hildegard schon länger zum Pflegefall geworden war und er deshalb den an sie gerichteten Umschlag ohne Absender geöffnet hatte. Anfangs dachte er noch an einen schlechten Scherz. Als dann aber im Abstand von wenigen Tagen die gleichen Umschläge an weitere Schwestern eintrafen, begann er, ein Gespür dafür zu entwickeln, welche Post erwünscht war und welche es vor der Weitergabe zu prüfen galt. Da für die Schwestern sowieso nicht gerade viel Post ankam, war es für ihn ein Leichtes, das Teufelszeug auszusortieren. Kein einziges Mal hatte er sich bisher getäuscht. Die Trefferquote, den Sex-Katalog betreffend, betrug 100 Prozent – bis auf gestern, bis auf den ähnlich großen Umschlag an Schwester Marie. Aufgrund der Boulevard-Zeitschrift hatte er den Fehler nicht gleich erkannt und die wenigen Zeilen auf den beiden gelben Zetteln waren in Sekunden überflogen. Da es danach eh zu spät war, dachte er sich, könne er den besagten Artikel auch lesen. Pater Johann machte daraufhin eine Kopie und gab sich danach sehr viel Mühe, den Inhalt wieder in einen ähnlichen Briefumschlag zu legen – jegliche Fingerabdrücke hatte er zuvor entfernt. Mit seinem anpassbaren Stempel druckte er die Ziel- und Absenderadresse neu auf, einschließlich eines Hinweiscodes, dass das Porto bezahlt sei. Somit gab es für den Empfänger keinen Grund, an der Echtheit und Unversehrtheit des zugestellten Umschlags zu zweifeln. Ja, Pater Johann war in solchen Dingen aufgrund seiner früheren Ausbildung ein Profi, und weil er wusste, dass er es konnte, tat er es. Außerdem wäre es ihm viel zu peinlich gewesen, dieses versehentliche Öffnen eines fremden Briefes zuzugeben.


  Dass dieser Spuk mit dem Sex-Katalog spätestens nach der Zustellung an die letzte Schwester hier im Kloster enden würde, war die große Hoffnung des Paters. Noch war die Menge überschaubar, noch konnte er den schmutzigen Inhalt im offenen Kamin verbrennen. Wie die Vernichtung eventueller größerer Mengen des Materials dann im Sommer ohne die Flammen erfolgen sollte, daran hatte er allerdings auch schon gedacht: eine neue Aktenvernichter-Maschine. Die bisherige schnitt das Papier nämlich nur in dünne Streifen – bei genauem Hinsehen konnte man weiterhin Eindeutiges erkennen. Und dann waren da noch diese Gleitgel-Proben. Wohin sollte er dann diese Beilagen unauffällig verschwinden lassen? Bisher hatte er sie immer gleich mitverbrannt – trotz der träge langsam schmelzenden Plastikhülle roch der danach kurzzeitig aufkochende Inhalt ironischerweise gar nicht mal so schlecht. An ein Schreiben an die Bestell-Postfachadresse mit der Aufforderung, das Kloster generell aus dem Verteiler zu nehmen, hatte er längst gedacht, allerdings wollte er damit noch warten. Vielleicht stellte sich das Problem bald von allein ein; ohne sein direktes Zutun.


  Noch mehrere Male schreckte der Pater auf, dann erhob er sich schwerfällig, zog die Kutte mit einem Schwung über den großen Kopf und ließ sich auf sein nur wenige Schritte entferntes Bett fallen. Es folgte ein ähnlich unruhiger Schlaf wie der von Marie: Der Sechzigjährige träumte von Kirchen, die sich in aller Welt aufgrund zukünftiger Ereignisse wieder füllen würden – die Zwanzigjährige von den wirren Erläuterungen eines Doktors zum Thema Gedankenübertragung und von einem breitschultrigen Mann.
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  5:30 Uhr. Das Lied »Painkiller« von Judas Priest riss sie aus dem Schlaf. Kraftvoll erklang es aus den zwei überdurchschnittlich großen Lautsprechern ihres Handys, das sie seit geraumer Zeit hauptsächlich als Wecker nutzte. Das Modell: ein E90 Communicator. Neben dem kleinen Display auf der Außenseite bot es – nach dem Aufklappen – innen ein hochauflösendes großes Panorama-Format. Die vollwertige QWERTZ-Tastatur machte das Eingeben von Internetadressen und Schreiben von E-Mails zum reinsten Kinderspiel. Damals gehörte dieses Modell zu den teuersten und bestausgerüsteten seiner Art – damals hatte Marie es oft genutzt. Hier im Kloster betrieb sie es hauptsächlich im sogenannten Flugmodus, bei dem jegliche ein- und ausgehenden Verbindungen deaktiviert waren. Ein Grund war der Elektrosmog, den sie weitestgehend vermeiden wollte – die mächtigen Antennen auf dem Klosterturm strahlten schon mehr als genug. Der andere Grund war, dass es kein vernünftiges Argument gab, ständig erreichbar zu sein – die drei oder vier Menschen, die ihre Handynummer kannten, gehörten nicht zu den Personen, von denen sie einen Anruf erwartete. Und so wechselte sie nur kurz in den Onlinemodus, um ihre abonnierten Newsletter abzurufen: das Neueste aus den Bereichen Theologie, Allgemeinwissen und Astronomie. Ja, Marie fühlte sich den Sternen eng verbunden. Und damit meinte sie nicht irgendwelche Horoskop-Meldungen. Alles, was jedoch mit der Entdeckung neuer Himmelskörper und bemannter Weltraummissionen zu tun hatte, faszinierte sie. Da draußen war es kalt und ruhig; ganz nach ihrem Geschmack.


  Sie überflog die News, und während sie das tat, nahm sie eine klare männliche Stimme in ihrem Kopf wahr. Viel deutlicher als gestern in der Kapelle und erstaunlich real.


  »Du musst heute stark sein, Marie!«


  Erschrocken schmiegte sich Marie mit dem Rücken an die kalte Wand. Die Beine angewinkelt und mit Händen und Armen gegen die Brust drückend, saß sie auf dem Bett. Sie hatte sofort erkannt, wer da zu sprechen schien. Eine besondere Gnade wäre es ganz sicher, aber konnte sie sich sicher sein, durfte sie das wirklich annehmen, dass es wirklich seine Worte waren und keine Einbildung?


  Marie schaute auf die unmittelbar gegenüberliegende Wand. Ihre Augen gewöhnten sich an die frühmorgendliche Dunkelheit und erkannten nur zu gut die bekannte Silhouette des Gekreuzigten.


  »Du zweifelst?«, hörte sie ihn fragen.


  Marie hielt den Atem an.


  »Schau mich doch an … und glaube!«


  Für einige Sekunden verharrte Marie in ihrer Position. Keine Angst, nur Entschlossenheit. Ein Griff zur Nachttischlampe, ein kurzzeitig blendend helles Licht. Dann blickte sie auf das Kreuz und bekam wenig später die Gewissheit.


  »Ja, Herr, ich glaube!« Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und der Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ja, Marie glaubte, dass sich Gott ihr auf eine ganz besondere Art und Weise offenbart hatte. Erstaunlich ruhig erhob sie sich vom Bett, schaltete die Deckenlampe an und kniete in der gewohnten Position, nur wenige Schritte vor dem Kreuz. Zweifel waren ausgeschlossen. Marie musste schmunzeln. So oft hatte sie das Holzkreuz gerade gerichtet, so regelmäßig hatte es sich spätestens über Nacht wieder in die Schräglage begeben. Doch heute war es anders. Heute hing es nicht schief – heute hing es perfekt gerade. Beweis genug? Für Marie schon.


  Ein in unregelmäßigen Abständen auftretendes Geräusch hatte sie schon länger wahrgenommen, doch erst als sie das mittlerweile laute Klopfen an der Tür und eine bekannte Stimme erkannte, schreckte sie aus ihrer knienden Haltung auf.


  »Einen Moment bitte!«, bat sie mit schläfriger Stimme, schritt zur Tür und öffnete diese für einen kleinen Spalt.


  »Guten Morgen, Schwester Marie.« Pater Johann lächelte sie leicht verlegen an. »Den Arzttermin haben Sie wohl vergessen … oder?«


  »Guten Morgen, Pater. Nein! Natürlich nicht! Aber es war doch ausgemacht, dass ich zur Morgenandacht nicht komme. Pünktlich um 7:30 Uhr stehe ich an Ihrem Auto, versprochen!«


  »Nun, Schwester.« Die Gesichtszüge des Paters wurden ernster. »Ohne eine Zeitmaschine wird Ihnen das heute aber nicht mehr gelingen!«


  Marie verharrte lange in einer dümmlich fragenden Mimik, als sie plötzlich auf die Idee kam, sich umzudrehen und auf die Wanduhr zu schauen. Es war zehn vor Acht.


  Erschrocken wandte sie sich wieder zur Tür. »Ich war doch um 5:30 Uhr aufgestanden. Ich … Entschuldigung!« Doch bevor Marie sich weiter erläutern konnte, fuhr ihr der Pater überraschend beruhigend ins Wort:


  »Ich kläre das mit Professor Arndt. Wir haben damals gemeinsam die Schulbank gedrückt und die Pausenbrote geteilt. Das geht schon, keine Sorge. Mein Termin folgt ja an Ihren. Notfalls bekommen Sie den dann.« Der Pater schaute auf seine Uhr. »8:30 Uhr. Wollen wir 8:30 Uhr sagen? Sie wollen ja sicher noch duschen.«


  »Ja!«, erwiderte Marie ohne Zögern. »Um 8.30 Uhr bin ich unten im Hof.« Sie hörte sich deutlich schlucken. »Es tut mir wirklich leid!«


  »Hauptsache, der alte Kurpfuscher findet nichts bei uns«, hallte es in einem für sie überraschend gut gelaunten Tonfall im Flur nach. Und dann war der Pater auch schon nicht mehr da.


  Marie zog sachte die Tür zu. Was folgte, waren Schmerzen. Als hätte jemand eben mit einem Holzbrett gegen ihre Knie geschlagen, genau so kam es ihr vor. Die wenigen Meter zur Dusche, sie wurden zur Qual. Sie wollte sich fallen lassen, irgendwie. Egal welches Körperteil den Boden zuerst berühren würde, ob Ellenbogen oder Kopf, nur nicht die Knie – jede andere Stelle wäre ihr recht gewesen in diesem Moment. Und Marie wankte. Doch sie fiel nicht.
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  Schhhhhhhhhhrrrr.


  Der Achtzylinder-Motor des mehr als 20 Jahre alten 286 PS starken BMW 740i war nahezu geräuschlos. Einzig die Lüftung gab ein leises Rauschen von sich, sorgte für eine angenehme Innentemperatur. Marie spürte, wie sich die schwere Luxuslimousine aus dem Nachlass eines dem Kloster wohlgesonnenen Spenders den Weg durch den Schnee bahnte, diesen regelrecht zermalmte. Pater Johann umklammerte fest das Steuer. Sie fühlte sich sicher. Seine anfängliche Aussage, dass er beim Autofahren sehr ungern reden würde und dafür um Verständnis bat, war ihr nicht unrecht. So konnte er sich voll auf die verschneiten Straßen konzentrieren und sie auf das, was kurz nach ihrem heutigen Erwachen passiert war. Was genau war eigentlich passiert?


  Während Maries Hände auf ihren noch leicht schmerzenden Knien ruhten, versuchte sie, den seltsamen Zeitverlust nach dem Aufwachen näher zu ergründen. An den gewohnten Weck-Song konnte sie sich erinnern und an das wie üblich vorzeitige Abbrechen desselben kurz vor Liedende – nur so konnte man den Software-Bug des Weckprogramms umgehen, da die Musik sonst in einer Endlosschleife gefangen blieb und das Handy einzig durch kurzzeitige Herausnahme des Akkus freiwillig verstummte. Gerade diese Eigenart sorgte dafür, dass das Weckprogramm den eigentlichen Zweck bestens erfüllte. Doch was war dann geschehen; nach dem Erwachen?


  Marie erinnerte sich an ihr Niederknien, vor, besser gesagt unter dem Kreuz – eine übliche Position beim morgendlichen Gebet. Sie sah das Kreuz vor Augen, leicht schräg an der Wand hängend. »Nein!«, hörte sie sich plötzlich sagen und war sich nicht sicher, ob sie dieses nach außen hin deutlich hörbar ausgestoßen hatte. Ein leichtes Kratzen an ihrem linken Ohr in Kombination mit einem Blick in Richtung des Paters brachte Gewissheit: Beide Hände fest am Steuer, schaute er konzentriert nach vorne auf die verschneite Straße. Und Marie; Marie erinnerte sich, sah dieses Mal den perfekt gerade ausgerichteten Gekreuzigten, glaubte erneut seine Stimme zu hören. Nur dass diese ihr jetzt seltsam undeutlich erschien. Es war mehr ein Nuscheln und hatte mit der klaren Sprache am frühen Morgen nichts gemein.


  In dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass sie vorhin in der knienden Stellung vor dem Kreuz anscheinend für längere Zeit unter einer Art Hypnose gestanden oder einfach nur nochmal eingedöst war, schreckte sie der Klang der Hupe aus ihren Gedanken. Reflexartig starrte Marie auf die Straße und versuchte eine Gefahr zu erhaschen. Doch da war nichts. Nichts außer Schnee. Nur die Hupe; die Hupe wollte nicht verstummen. Der folgende Blick zur Fahrerseite hin ließ sie erschauern. Pater Johanns Körper war nach vorne gebeugt und wurde allein durch den Sitzgurt gehalten. Sein Kopf hing schlaff herab, musste mit dem Stirnbereich gerade so fest an der entsprechenden Stelle des Lenkrads aufliegen, dass der Auslöser für die Hupe stetig gedrückt wurde.


  Marie dachte sofort an Thomas; wie der Kommissar vor gar nicht langer Zeit in Ohnmacht gefallen, letztlich mit seinem Kopf in ihrem Schoß gelandet war. Hilflos starrte sie auf den erneut leblos erscheinenden Körper direkt neben ihr. Bevor ihr in den Sinn kam, die Kontrolle über den schweren Wagen an sich zu reißen, hatte dieser bereits stetig an Fahrt verloren und kämpfte sich nun extrem langsam Meter für Meter durch den Schnee. Mit dem Erschlaffen des Körpers war auch der Fuß des Paters vom Gaspedal gerutscht und einzig der in Position D – Drive – verbliebene, mit Edelholz verkleidete Wahlschalter der Automatikgangschaltung sorgte dafür, dass der Motor nicht abwürgte, dass die schwere Limousine weiter nach vorne strebte; ganz langsam. Ohne Probleme blieben die Reifen in der Spur, die zuvor ein anderes Fahrzeug geformt hatte.


  »Du musst ihm helfen, Marie. Jetzt!«


  Klar und entschieden hörte sie die Stimme ihres Herrn – und sie handelte.


  Die Auswirkungen der Schläge mit dem stumpfen Holzbrett zeigten sich in den zahlreichen dunklen Blutergüssen und den wenigen, aber übel aussehenden Platzwunden. Den Schmerz nahm er schon länger nicht mehr wahr. Seine stattliche Erscheinung, der stolze Gang, die klare Stimme, sein kräftiger Händedruck – nichts davon würde noch vorhanden sein, wenn sie mit ihm fertig waren. Die eigentlichen Folterwerkzeuge lagen noch unbenutzt nur wenige Schritte entfernt, zum Greifen nahe. Das hier war erst der Anfang, so viel wusste er.


  Nahezu betäubt lag er da, festgezurrt, nackt, versuchte sich auf alles zu konzentrieren, nur nicht auf seinen Körper. Der beißende Geruch von faulender Nahrung, Urin und Fäkalien drang mit jedem quälenden Atemzug tief in sein Inneres. Weit entfernte Schreie hallten durch die Dunkelheit. Das, was seinen Geist, seine Seele mehr als dreißig Jahre beherbergt hatte, war am Zerbrechen. Schon bald würden sie jeden seiner Muskeln zum Zerreißen bringen und mit Werkzeugen, die nur der Teufel selbst hatte erfinden können, heiß und alles verbrennend in seine Gedärme eindringen. Der Gedanke, dass sie das, was ihn zum Mann machte, vermutlich als Erstes genüsslich malträtieren würden, hinterließ ein schwaches Grinsen in seinem Gesicht, riss die Unterlippe erneut auf. Nein, den Spaß würde er ihnen verderben. Sein Glied, sein Hoden – seit Jahren bedeutungslos. Die körperliche Vereinigung mit einer Frau hatte er schon lange hinter sich. Sie würden ihn ganz sicher nicht um Gnade betteln hören. Nicht wegen seines Dings.


  Doch das andere Ding, das musste er beschützen, um jeden Preis. Hatte er das Versteck auch gut gewählt, was nützte es, wenn seine Ordensbrüder es nicht finden würden; nicht in angemessener Zeit. Genau drei von ihnen war der Standort bekannt gewesen – zwei waren jetzt tot. Er hatte sie bis vor kurzem stöhnen gehört; erst den einen, dann den anderen. Keiner von beiden hatte seinen Eid gebrochen, das Versteck war sicher, so viel hatte er mitbekommen. Ansonsten wären die Häscher des Papstes nicht anschließend zu ihm gekommen, hätten sich längst auf den Weg gemacht, das Ding zu suchen – alle. Nein. Sie wussten jetzt, dass es nur noch ihn gab; er war der letzte Hüter des Schatzes. Sie konnten sich Zeit lassen. Sie würden sich Zeit lassen.


  Während er die züngelnden Flammen einer Fackel näher kommen sah, vermischten sich die weit entfernten Schreie mit denen einer Frau, die in den Wehen lag. Realität und Vergangenheit wurden eins. Dann sah er sie, sein Weib. So, als wäre die Zeit zurückgedreht worden. Mit einer Hand drückte sie fest seine, mit der anderen umfasste sie die beiden Körper. Winzige Hände klammerten sich an die großen Brüste, die mit jedem Atemzug regelrecht erzitterten. Schnell ging der Atem seines Weibes, schnell und unregelmäßig. All das nahm er wahr, obwohl seine Tränen ihm die Sicht deutlich erschwerten. Freude und Trauer spiegelten sich auch in ihren Gesichtszügen wieder. Sie wussten beide, dass das neue Leben einen hohen Preis fordern, den Neugeborenen die Mutter, dem Vater sein Weib entreißen würde. Zu viel Kraft war dem stolzen Menschenherz all die Monate abverlangt worden, zu viel Blut war in den letzten Minuten geflossen.


  Ein tiefes Luftholen, dann senkte sich die Brust, und zwei Augen schauten, ohne zu sehen – die erste Prophezeiung hatte sich erfüllt. Ihre gemeinsame Frucht wartete nun darauf, sich der Menschheit mit aller Macht zu offenbaren. Blut und Schweiß klebten jetzt an den Händen beider Töchter; Blut und Schweiß würden in Zukunft an all denen haften, die sich ihnen widersetzten. Für die einen waren sie als Zwillinge die Ausgeburt des Teufels. Für die anderen zeigte sich in ihrem perfekt identischen Antlitz das fleischgewordene Wunder Gottes.


  Eine Fackel wurde zwei Schritt von ihm entfernt im Gewölbe verankert. Jemand näherte sich ihm, nahezu lautlos. Das waren nicht die festen Stiefel der Tempelritter, da war kein Geräusch aneinanderreibenden Metalls schwerer Rüstungen. Auf leisen Sohlen musste sich jemand geradezu an ihn heranschleichen – sein feines Gehör hatte ihn noch nie getäuscht.


  Sein Atem stockte. Für einen kurzen Augenblick spielte sein Verstand ihm einen Streich, glaubte er an Rettung. Sekunden später entwich ihm jedoch ein schwaches Stöhnen. Die Realität hatte ihn wieder fest im Griff. Wer oder was sollte ihn aus diesem stark befestigten Verlies befreien können? »Nichts und niemand!«, beantwortete er seine Frage in Gedanken. Die Lage war aussichtslos. Doch wessen Schatten erhob sich da im Gewölbe? Starr blickte er zur Decke hin.


  Da, eine Gestalt über ihm, der Geruch süßer Früchte. Jemand umfasste sein Handgelenk, musste seinen Herzschlag prüfen. Stille; kurz danach ein Flüstern.


  »Oh mein Gott – die Stimme einer Frau«, kam es ihm in den Sinn, und er täuschte sich nicht. Hoffnung breitete sich aus, tiefe Sehnsucht begann ihn zärtlich zu streicheln. Dann ein Rütteln, ein Ziehen. Die Lederriemen lösten sich und sein Körper glitt zu Boden. Überrascht nahm er die Kälte wahr, die ihn Sekunden später erzittern ließ. Nass war der Boden. Nass und kalt.


  Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, verwehrtem ihm jegliche Sicht. Ein Schlag gegen die Brust, ein Schlag ins Gesicht. Das Geräusch einer schallenden Ohrfeige lag in der Luft, hallte lange nach. Der Brustraum schmerzte fürchterlich – rund um die Herzgegend prügelte man offenbar willkürlich auf ihn ein. Dann spürte er eine flache Hand, die mal links, mal rechts gezielt seine Wangen traf. Wärme breitete sich in seinem Gesicht aus – und ein Brennen.


  »Pater Johann! Pater!«


  Jemand rief ihn bei seinem Namen; laut, entschieden, aber auch irgendwie liebevoll besorgt. Doch warum wurde er geschlagen?


  Langsam aber sicher wurde er wütend, dachte an Widerstand. Diese Schläge wollte er nicht länger erdulden; nicht ohne Gegenwehr. Mehr und mehr Details konnte er inzwischen wieder erkennen, und nur noch vereinzelt durchzogen kleinere schwarze Punkte in wirren Bahnen sein Sichtfeld. Entsetzt registrierte er eine dunkle Gestalt, die regelrecht auf ihm saß wie ein Reiter auf seinem Pferd. Jemand beugte sich zu ihm herunter, kam näher, ganz nah. Dunkelheit. Etwas Warmes berührte seine Lippen.


  »Jetzt reicht’s!«, dachte er. Mit aller Kraft drehte er seinen Körper zur Seite hin, konnte sich so seinem Peiniger entwinden. Kälte durchdrang ihn – und Nässe. Dann, Sekunden später, glaubte er eine erste Vorstellung davon zu haben, was passiert war: Er musste am Steuer zusammengesackt sein. Einer dieser Anfälle, die in den letzten Wochen verstärkt aufgetreten waren. Schwester Marie hatte ganz offensichtlich den Wagen stoppen können und ihn vom Gurt befreit, ihm hier im Schnee Erste Hilfe leisten wollen. Wie gut, dass er sich auf den Professor, auf seinen Freund verlassen konnte. Wie gut, dass er heute einen Termin bekommen hatte. Es wurde höchste Zeit, den Medikamentencocktail wieder anzupassen. Auf die besondere Gnade, die ihm zuteilwurde, wollte der Pater um keinen Preis verzichten. Doch er musste die Bilder aus Vergangenheit und Zukunft steuern können. Ohne Kontrolle würde es gefährlich, für ihn und sein Umfeld. Er wollte den Zeitpunkt weiterhin selbst bestimmen, auch wenn die eben stattgefundene Offenbarung aus einem längst vergangenen Jahrhundert seine These stützte, die Prophezeiung eindrucksvoll untermauerte.


  Langsam erhob er sich und klopfte den Schnee von seinem schweren Winteranzug. Neben ihm die junge Novizin, unmittelbar dahinter der BMW; sie waren allein.


  »Dem Auto ist hoffentlich nichts passiert?«, fragte der Pater leicht schmunzelnd die sichtlich verstörte Novizin, und beruhigt nahm er wahr, wie sich deren Gesichtszüge langsam normalisierten.
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  Dank gut gestreuter Straßen hatte die Fahrt – allen Widrigkeiten zu trotz – deutlich kürzer gedauert als zunächst angenommen. Mit einer halben Stunde Verspätung erreichten sie ihr Ziel und stiegen aus. Kalt war es, aber nicht eisig. Die morgendlichen Sonnenstrahlen brachen sich an den verspielten Außenkanten des glänzenden Krankenhausdaches, tauchten das erst kürzlich umgebaute Hauptgebäude in ein Gesamtkunstwerk aus Vergangenheit und Moderne.


  »Auf dem Schild steht ›Nur für Personal‹. Das haben Sie gesehen, oder?«, fragte Marie leicht aufgeregt.


  »Keine Sorge, Schwester. Ich darf das.« Pater Johann zwinkerte ihr gelassen zu. »Das ist mein Stammplatz. Ich parke immer hier!«


  


  Ein lauter Schlag. Wasser und Schneematsch spritzten. Die Beifahrertür fiel fest ins Schloss. Marie war nicht das erste Mal in dem alten BMW mitgefahren. Und so war der kräftige Stoß von ihr gewollt – die Tür würde ansonsten nicht richtig schließen, daran erinnerte sie sich. Dass sie die restliche Fahrt allerdings erneut als Beifahrerin hatte bestreiten müssen, war ungewollt geschehen. Doch was hätte sie tun können? Wie selbstverständlich hatte der Pater sich nach seinem Ohnmachtsanfall wieder ans Steuer gesetzt; als wäre nichts passiert. Und Marie? Marie hatte geschwiegen. Da hatte etwas Eindeutiges in den Augen des Paters gelegen, neben der Gelassenheit in dessen Gesichtszügen: absolute Entschlossenheit.


  Der Pater ging voran. Auf halber Strecke drehte er sich plötzlich um. »Atmen Sie nochmal tief ein. Gleich betreten wir die andere Welt.«


  »Sie meinen die Welt der Kranken?«


  »Ja, das auch.« Dann drehte der Pater wieder seinen Kopf nach vorne, und Marie hörte nach einigen Sekunden noch ein mehr gehauchtes als ausgesprochenes »Und die Welt des Teufels!« – was ganz offenbar nicht für ihre Ohren bestimmt war.


  Marie fröstelte, schaute auf den Boden, folgte den frischen Spuren im Schnee. Ihre Stiefel passten problemlos in die Schuhabdrücke des Paters, und eher unbewusst machte sie sich einen Spaß daraus, ihm passgenau nachzuschreiten.


  Am Eingangsbereich angekommen, öffnete sich die gläserne Schiebetür automatisch. Sofort umströmte warme Luft den Pater und die Novizin, ließ beide kurz in ihrer Bewegung stoppen. Dann passierten sie eine zweite Schiebetür, die bereits offenstand. Ein alter Mann humpelte direkt auf sie zu. Trotz seiner Zigarette im Mundwinkel entwich diesem ein lautstarkes »Grüß Gott«, was sofort zweifach erwidert wurde. Marie dachte Sekunden später an die gelben Zähne ihrer Mutter – der Pater an ein Laster, das weder Gott noch Teufel ihm hatten austreiben können.


  An der Rezeption angekommen, begrüßte Pater Johann die hinter einer Glasscheibe sitzende Dame mit einem Kopfnicken und verschwand zügig in einem der nächstliegenden Flure. Um ihm folgen zu können, musste Marie ganz bewusst schneller gehen; etwas, was eigentlich überhaupt nicht in ihrer Natur lag.


  Minuten später gelangten sie zu einer besonders dicken Glasfront, über der mehrere Warnschilder mit verschiedenen Symbolen angeordnet waren. Marie erkannte darin mindestens ein Zeichen für gefährliche Strahlung und einige unmissverständliche Darstellungen, dass dieser Bereich nur mit Zugangsberechtigung zu betreten war. »Da hat sich der liebe Pater wohl verlaufen«, dachte Marie, und der Gedanke daran, dass sie ihm nun gleich wieder in eine andere Richtung hinterhereilen müsste, ließ ihre Schadenfreude nicht lange anhalten. Genervt lehnte sie sich an die Seitenwand.


  Piep … Piep … Piep …


  Ein in kurzen Abständen erklingender Piep-Ton schreckte Marie auf. Erstaunt verfolgte sie die sich mittig teilende Glasfront, deren weit nach außen hin aufschlagenden Türelemente. Wie der Pater wich auch Marie nun ein deutliches Stück zurück. Und während sie das tat, nahm sie die Magnetkarte in dessen Hand wahr und wie diese im nächsten Augenblick in einer seiner Taschen verschwand.


  »Kommen Sie!«, hörte sie den Pater rufen.


  »Ja, ich komme!« Das leise hinzugefügte »Nur kein Stress!« konnte der Pater allerdings nicht hören, da er bereits hinter der nächsten Flurbiegung verschwunden war. Es folgte das Piepen der sich wieder schließenden Flügeltüren hinter ihr und das Quietschen der feuchten Stiefelsohlen unter ihr – Marie eilte dem Pater hastig nach. Nur noch wenige Schritte entfernt, streckte dieser plötzlich seinen Arm aus, deutete nach rechts:


  »Hier lang, Schwester. Sie müssen hier lang!« Dann grinste er und sprach fast zärtlich: »Keine Sorge, das wird schon. Sie werden bereits erwartet! Wir sehen uns. Ich komme ja nach Ihnen dran.«


  »Oh … O.K.« Marie schaute in die vom Pater angedeutete Richtung, danach wieder auf ihn. »Dann bis später … und Danke!«


  Es folgte ein »Bitteschön!« und schon lag wieder eine größere Distanz zwischen ihnen.


  Während Marie auf die auch aus größerer Entfernung deutlich sichtbare Leuchttafel mit dem Anmeldung-Schriftzug zuging, dachte sie nicht an die bald folgenden Untersuchungen, an das Hightech-Gerät, das ihren Kopf vollständig durchleuchten würde, Schicht für Schicht. Nein, sie dachte auch nicht an eine mögliche Gesundheitsgefährdung durch Strahlung. Sie dachte in diesem Moment nur an Pater Johann, an dessen heutiges Auftreten. Warum war er so gelassen, so ungewohnt fröhlich gestimmt? Selbst sein Ohnmachtsanfall schien ihn keineswegs beunruhigt zu haben. Doch vor allem: Warum fühlte er sich ganz offensichtlich hier, in der Welt der Kranken, in der Welt des Teufels – wie er gesagt hatte – so wohl? Und hatte er sich eigentlich vorhin bei ihr für die Erste-Hilfe-Maßnahmen bedankt? An seine Frage, ob dem Auto auch nichts passiert sei, konnte sie sich gut erinnern, nicht aber an ein Dankeschön.


  Marie klopfte drei Mal fest an die halb geöffnete Tür, wartete einige Sekunden, betrat dann das Vorzimmer vom Warteraum.
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  »Entschuldigung …«


  »Ist Ihnen übel?«


  »Äh … nein. Das Kontrastmittel scheine ich gut zu vertragen. Nur eine Frage: Mit dem Ausfüllen bin ich soweit fertig. Bei dem Krankenkassen-Feld bin ich mir allerdings nicht ganz sicher. Als Novizin bin ich wohl im Orden automatisch mitversichert …«


  »Lassen Sie das Feld einfach frei. Das ist alles geklärt. Sonst hätten Sie erst gar keinen Termin bekommen. Wir nehmen hier nur Privatpatienten!« Die Sprechstundenhilfe beugte sich zu Marie vor und fügte flüsternd hinzu – obwohl niemand sonst im Raum war: »Die gesetzlich Versicherten sitzen im überfüllten Krankenhaustrakt auf der anderen Seite. Die haben ältere Maschinen. Wir sind ja eine Privatklinik innerhalb des Krankenhauses … Sie verstehen?«


  Marie nickte. Ja, sie verstand ganz genau und erwiderte:


  »Da fällt mir ein, ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin die Marie!« Sie setzte ein künstliches Lächeln auf und streckte ihrem Gegenüber die Hand entgegen, drückte anschließend besonders fest und lange zu.


  »Jutta. Sprechstundenhilfe und technische Assistentin. Freut mich!«


  Jutta freute sich wirklich sehr über den innigen Händedruck, den sie von der jungen Novizin nicht erwartet hätte. Maries Freude war allerdings eine andere. Sie freute sich, dass dieses rothaarige, totgeschminkte Miststück mit dem auffallend weiten Ausschnitt das »Ding« nun auch berührt hatte. Miststück – so nannte Marie alle Frauen, die ihre weiblichen Reize auf eine sich weit außerhalb des Grenzbereichs befindende Art und Weise zur Schau stellten.


  Und Marie dachte an einen Arzt, der seine Angestellten so herumlaufen ließ. Was mochte das für ein Arzt sein? »Nur der Beste!«, hoffte sie und erinnerte sich an den kleinen, untersetzten Mann, den der Pater ihr damals kurz vorgestellt hatte. Sie konnte sich noch genau an die großen strahlenden Augen erinnern, an sein verlegenes Grinsen. Vielleicht wusste sie jetzt, welcher Anlass sich dahinter verbarg. Doch Marie täuschte sich – in dem Pater, in der jungen Sprechstundenhilfe, in dem Arzt. Es war sie, der das Gespür für die Realität allmählich immer mehr entglitt. Ihr fettiges Haar, der Mundgeruch, ihr ungepflegtes Äußeres; all das sowie die lieb gemeinten Anspielungen ihrer Mitschwestern hatte sie seit vielen Wochen nicht wirklich wahrgenommen. Sie brauchte Hilfe, das wussten alle in ihrem Umfeld. Doch welche Auswirkungen das Verschwinden der Zwillinge auf ihr geistiges Empfinden wirklich hatte, das konnte nur Pater Johann erahnen. Und darum war sie jetzt hier. Weil sie an ihrem linken Ohr – rund um den Bereich des Ohrläppchens – einen undefinierbaren Schmerz verspürte, hatte sie diesen Termin für die extrem aufwendige und teure Untersuchung ihres Kopfes nämlich nicht bekommen. Allerdings fiel das der Marie, die sie seit geraumer Zeit war, nicht auf.


  Die Novizin verdrängte das Bild eines lüsternen Arztes und biss sich auf die Zunge. Sie wollte sich auf das konzentrieren, was nun vor ihr lag: der Umkleideraum, die große Maschine.


  Schrrrrbrrrrr … KRRRRRRRRREEE


  Da war es wieder – dieses eigenartige Geräusch: KRRRRRRREEE …


  Sie hatte sich in den letzten Tagen ausführlich im Internet schlaugemacht; Jutta hatte sie vorhin informiert: über die extrem lauten Geräusche, die die Maschine während des Betriebs von sich gab und die einen Ohrschutz zwingend voraussetzten. Kleine Stöpsel, ähnlich den Standard-Kopfhörern eines jeden tragbaren Musikabspielgeräts. Doch dieses KRRRRREEE, dieses kratzende Geräusch, das in unregelmäßigen Abständen ihren Kopf zu sprengen drohte, zehrte seit einer gefühlten halben Stunde an ihren Nerven, hörte sich an, als ob das Gerät einen Schaden hätte, etwas in dessen Innenleben außerhalb der festgelegten Spur seine Bahnen zog, um dort vernichtend zu wüten. Und dieser Gestank; dieser entsetzliche Gestank. »Die liebe Jutta war wohl zu faul gewesen, den Innenbereich der Maschine vom Angstschweiß meines Vorgängers zu reinigen«, dachte Marie und stieß ein »Oh du verdammtes Miststück!« mit dem nächsten Ausatmen aus. Ihr Pulsschlag erhöhte sich weiter.


  Pater Johann starrte auf das mittig gelegene Display genau vor ihm. Umringt von zahlreichen größeren Monitoren war es das einzige, das ein reales Live-Bild vom Gesicht der zu untersuchenden Person zeigte. Mit den anderen Darstellungen – vom Computer generierte 3D-Aufnahmen des menschlichen Gehirns – konnte er ohnehin nicht viel anfangen. »Kann sie uns hören?«


  »Nein, unmöglich!« Professor Arndt schüttelte entschieden den Kopf. »Und würdest du in dem Ding mal wach bleiben, wüsstest du das!« Er grinste. »Kein normaler Mensch döst in so einer Maschine ein!«


  »Ich mache nur die Augen zu … so wie das jeder macht!«


  »Schon klar. Komisch nur, dass dann deine Hirnströme das Gegenteil anzeigen.«


  »Deine Maschine ist nicht unfehlbar!«, erwiderte der Pater. »Aber mal was anderes: Weint sie?« Und er rückte näher an den mittleren Monitor, berührte dessen Oberfläche mit seinem Zeigefinger.


  »Was meinst du? Ach so. Ja, das ist nicht ungewöhnlich. Die Anspannung. Da kann schon mal eine Träne fließen.« Der Professor streifte kurz mit seinem Blick den Live-Monitor, verharrte dann wieder in der üblichen Position, den restlichen Monitoren weiter links zugewandt.


  »Und das da an ihrem Ohr?« Pater Johann deutete erneut auf das Kamerabild, das Maries Gesicht vollständig abbildete.


  »Du, ich muss mich hier konzentrieren! Wenn man auf dem Rücken liegt, fließen die Tränen vom Auge in Richtung Ohr – je nach Kopfhaltung … das weiß man doch!«


  »Rote Tränen?«


  »Was?« Jetzt rückte auch Professor Arndt näher an den kleinen Monitor. »Das ist Blut … Verdammt! Da stimmt was nicht!« Hilflos schaute er zunächst den Pater an, zögerte. Dann schrie er regelrecht: »Jutta! Hol sie da raus! Schnell!«


  Jutta reagierte sofort – stürmte aus dem Kontrollraum.


  Professor Arndt drückte hektisch an einigen Knöpfen. »In was hast du mich da nur reingeritten!«


  Pater Johann legte die Hand auf die Schulter seines Freundes. »Du … deine Assistentin … Jutta … die weiß nichts von den Modifikationen an der Maschine, oder?«


  »Spinnst du? Natürlich nicht! Aber wie sieht das bei dir aus? Hast DU jemandem was davon erzählt?« Einige größere Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Professors.


  »Nein!« Pater Johann schluckte hörbar. Dann flüsterte er: »Wir können die Welt verändern … DU kannst die Welt verändern!«


  »Ich weiß«, seufzte der Professor. Und er nahm einen leichten Schmerz wahr, als sich die Finger von dem, der vor vielen Jahrzehnten immer das Pausenbrot mit ihm geteilt hatte, stärker in seinen Schulterbereich drückten.
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  Sie rannte. Nicht um ihr Leben – das hatte sie schon lange in die Hände ihres Schöpfers gelegt. Nein. Sie rannte, um die zu retten, die ihr so unendlich viel bedeuteten – schien die Lage auch noch so hoffnungslos. Und weil sie es ihrem Bruder geschworen hatte, unmittelbar nach dem Tod seines Weibes. Er würde keine neue Mutter für seine Kinder suchen, sich keiner neuen Liebe hingeben, das hatte sie damals mit absoluter Klarheit gespürt; und sie hatte Recht behalten. Wer hätte sich denn um seine Töchter kümmern sollen? Ein Vater, der mit dem Schwert durch die Lande zog? Nein. Die Kinder waren in ihrer Obhut bestens aufgehoben, und im Kloster waren die beiden sicher gewesen. Bis heute.


  Sie rannte. Und sie schaute nicht zurück. Niemand würde ihr folgen, nicht in absehbarer Zeit – ein Verlassen des Klosters war streng verboten. Bis ihre Mitschwester die Oberschwester informiert hätte, wäre sie längst im Dorf. Hinzu kam, dass ihre Faust Schwester Agnes schwer getroffen, deren Nase regelrecht zermalmt hatte; aber was war ihr anderes übrig geblieben. Dass ausgerechnet Agnes ihr zu dieser frühen Stunde begegnet war – ein ärgerlicher Zufall, der aber auch zu einer traurigen Erkenntnis geführt hatte: An der Ausgangspforte des Klosters hörte die freundschaftliche Schwesternliebe auf. Genau dort hatte sich nämlich Agnes ihr in den Weg gestellt. Auch wenn sie es gut gemeint hatte – sie hätte es verstehen müssen. Die Zwillinge waren verschwunden, und sie waren außerhalb der schützenden Klostermauern in Lebensgefahr. Irgendwer würde in ihrem identischen Antlitz, in ihrer Vollkommenheit, das Werk des Teufels sehen. Und dann wäre es um sie geschehen.


  Ihr Herz raste und ihre Lungen schrien nach Luft – mehr Luft. Hinzu kam ein dumpfes Summen, das sie Schwester Agnes zu verdanken hatte. Deren zuerst erhobene flache Hand musste sie vorhin mit voller Wucht am Ohr getroffen haben; es schmerzte, fühlte sich heiß und seltsam klebrig an.


  Die Situation an sich – die offenbar schon länger geplante Flucht der Kinder –, sie hätte es nicht verhindern können. Die zwei Mädchen liebten sie, das wusste sie. Doch deren Drang nach neuem Wissen, nach Freiheit, hatte sie schon länger nicht mehr stillen können. Aber heute. Ausgerechnet heute. Warum hatten die Zwillinge nur diesen Zeitpunkt gewählt? Warum taten sie ihr so entsetzlich weh? Heute, an ihrem Geburtstag. Das waren die Fragen, die ihr immer wieder durch den Kopf schossen, während sie weiter in die Richtung rannte, in der sie ihre Liebsten vermutete: dort unten im Nebel. Dort unten im Tal – im Dorf der Ungläubigen.


  »Warum habt ihr mir das angetan?«, stöhnte sie und blickte in ein blendend helles Licht, das die Dunkelheit verdrängte.


  »Es tut mir leid! Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.« Jutta beugte sich herunter, umfasste zärtlich die zitternde Hand, half Marie aufzustehen.


  »Die Kinder … wo sind die Kinder?«


  »Was meinen Sie … was meinst du?« Jutta schaute in das mit Tränen übersäte Gesicht und nahm erschrocken die deutliche Rotfärbung rund um Maries linkes Ohr wahr. Die eigentliche Blutung schien allerdings gestoppt.


  »Ich muss …« Marie schaute sich irritiert um. Dann verschwand sie leicht taumelnd hinter der einzigen Tür, die offenstand – im Umkleideraum. Eine Minute später klopfte ein aufgeregter Professor Arndt an ebendiese Tür und glaubte ein deutliches »Ich komme!« zu hören. Fünf Minuten später klopfte die technische Assistentin an wieder diese Tür, drückte sie nach unendlich lang erscheinenden Sekunden der Stille vorsichtig auf: Der Umkleideraum war leer. Nur Maries tiefschwarze Winterjacke hing sorgfältig auf einem Kleiderbügel.


  Die folgende Stunde war geprägt von wildem Durcheinander. Der Name Marie Kraft und eine kurze Beschreibung der Person wurden an das interne Personal weitergeleitet, die normalen Ausgänge besonders überwacht. Eine kleinere junge Frau in Nonnentracht sollte doch auffindbar sein, so dachte man sich. Und tatsächlich; eine Nonne wurde von einem Pfleger schnell gefunden – allerdings eine Mitte 70. Diese erzählte etwas von einem schwarzen Schatten mit übergroßer Faust, der ihr völlig grundlos die Nase blutig geschlagen hätte.


  Während Professor Arndts Sprechstundenhilfe die folgenden Patiententermine verschob, eilten der Pater und der Professor auf getrennten Wegen durch den näheren Gebäudekomplex. Der eine rief sie bei ihrem Vornamen, nach Schwester Marie, der andere bei ihrem Nachnamen, nach Frau Kraft; immer wieder – eine Antwort blieb aus. Pünktlich zur vollen Stunde trafen sie sich in der hauseigenen Cafeteria. Ihre Suche war erfolglos geblieben.
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  Marie rannte. Weiß – unter ihr, rechts und links von ihr, über ihr. Ein dichtes Schneetreiben hatte eingesetzt und ließ den schmalen Pfad immer wieder für Sekundenbruchteile hinter einer hellen Wand verschwinden. Doch Marie hielt die Spur, hatte Witterung aufgenommen. Wie ein Tier trieb es sie in eine ganz bestimmte Richtung, geleitet von einem Instinkt, dem ihr Verstand nichts entgegenzusetzen hatte. Es zog sie hinunter ins Tal, weg vom Krankenhaus. Das Bild einer Nonne mit blutender Nase verdrängte nur kurz die anderen Bilder. Hatte sie der älteren Schwester vorhin wirklich ins Gesicht geschlagen? Falls ja, dann tat es ihr leid. Es musste sich um eine Reflexbewegung gehandelt haben, schließlich hatte man ihr den Weg versperrt. Zeit. Das alles war auch eine Frage der Zeit. Und Angst. Diese Angst, dass sie jemand an ihrer Mission hindern könnte.


  »Babybrei«, dachte Marie und glaubte, dort, wo sich eigentlich ihr Gehirn befinden sollte, eine dickflüssige Masse zu spüren, die von innen gegen ihren Schädel schwappte – bei jedem Versinken der Füße im Schnee.


  Auch wenn ihr das alles weitgehend irreal vorkam, so wollte sie dennoch an der jetzigen Situation festhalten. Allein der Gedanke, dass sie auf neue Informationen, die Zwillinge betreffend, stoßen könnte, trieb sie voran. Vielleicht hatte die Maschine einen Schaden gehabt und ihr Gehirn vorhin wirklich zu Brei verarbeitet. Vielleicht hatte aber auch eine Überdosis an radioaktiver Strahlung genau das Gegenteil bewirkt – Superkräfte. Marie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie versuchte, die Kälte und die inzwischen völlig durchnässte Kleidung zu verdrängen. »Wenn ich renne, dann schwitze ich. Und wenn ich schwitze, dann erfriere ich nicht!«, machte sie sich Mut. Und das half; jedenfalls bildete sie sich das ein.


  Während sie Schritt für Schritt dem schmalen Pfad weiter folgte und die Geschwindigkeit, mit der sie das tat, schon lange nichts mehr mit Rennen gemein hatte, erinnerte sie eine größere Schneeansammlung – direkt vor ihr – an Onkel White. Dieser Onkel prägte eine der wenigen frühen Kindheitserinnerungen von Marie, und sein Name war das erste englische Wort, das sie kennengelernt hatte. Ein Onkel, den sie mit ihren eigenen Händen mühsam erschaffen hatte; ein Onkel, der weiß war, so wie der Schnee, aus dem er bestand: ihr erster Schneemann. Unendlich stolz war sie damals gewesen, besonders auf die Idee mit den Flaschen. Eher zufällig fand sie diese beim Müll rausbringen. Fein säuberlich lagen da diese winzigen leeren Glasflaschen in einer halb offenen Holzkiste. Zunächst wollte sie einige davon ihrer Puppe Mona mitbringen. Doch dann stieg ihr ein aufdringlich süßer Geruch in die Nase, der leicht abstoßend wirkte. Nein. Sie hatte eine bessere Idee. Wenig später brachte die Abendsonne den Schneemann zum Strahlen, besonders sein gläsernes Gebiss. Marie hatte Onkel White ein Gesicht gegeben. Augen, Nase, Mund. Sogar eine Krawatte. Und dann war da noch die Krone auf seinem kugelrunden Kopf. Voller Begeisterung schaute Marie auf das, was sie mit ihren Händen und den Glasflaschen erschaffen hatte. Ihre Mutter würde ihr endlich mal wieder über die Haare streichen, ihr sagen, wie stolz sie auf ihre Tochter war. Und so schlich Marie leise an dem auf der Couch vor sich hindösenden Stiefvater vorbei, huschte geschickt die Treppen hinauf und legte sich zufrieden auf ihr Bett, wartete – die Mutter würde bald nach Hause kommen.


  Drei kurz aufeinanderfolgende Donnerschläge schallten von den Bergen zu Marie herab, verdrängten laut die Erinnerungen. Onkel White wurde zu dem, was er in Wirklichkeit war: eine nicht enden wollende Schneemasse. Schnee – überall Schnee. Umhüllt von eisiger Kälte, versuchte sich Maries Körper mit Schüttelkrämpfen zu wehren. Die Lage war kritisch.


  »Ich muss gestürzt sein«, dachte sie und versuchte sich aufzuraffen. Nur langsam gelang es ihr, sich mit den fast tauben Händen so abzustützen, dass sie Halt fand, dass ihr Körper sich aufrichten ließ. Dann stand sie da, zitternd und völlig orientierungslos. Wo war sie? Und vor allem: Warum war sie hier?


  Starke Winde machten die Kälte noch deutlicher spürbar. Gesicht und Ohren schmerzten, brannten, so als hätte man immer und immer wieder auf sie eingeschlagen. Die Haare und ihre Kleidung hatten die Schneeflocken regelrecht aufgesaugt, waren nass und schwer, zwangen Marie beinahe wieder zu Boden. Hilflos taumelte sie, hinterließ wirre Bahnen im tiefen Schnee.


  »Weiter! Ich muss weiter!«, befahl sie sich und wollte an alles denken, nur nicht an Stillstand. Im dichten Schneetreiben erkannte sie einen schmalen Weg, Bäume, Hügel, doch wohin sollte sie gehen? Geradeaus, vorwärts, – Marie drehte sich um – oder lieber zurück? Für einen kurzen Moment suchte sie nach ihren Spuren, wollte mit deren Hilfe die bisher eingeschlagene Richtung bestimmen. Doch schnell gab sie auf. Jeder Schritt war einer zu viel, zehrte an ihren letzten Kraftreserven. Hinzu kam, dass ihre Stiefelabdrücke überall zu sein schienen; vor ihr und hinter ihr. Nein, so kam sie nicht weiter. Eine Entscheidung musste getroffen werden. Und genau in diesem Augenblick fiel ihr Blick in die Richtung, in der etwas hell aufblitzte. Marie kniff die Augen zusammen, wartete. Ja, da war es wieder. »Vielleicht eine Taschenlampe, ein Suchtrupp«, dachte sie und wusste es ganz genau: Jetzt. Genau jetzt wäre der passende Moment, das zu tun, zu dem sie bisher nur in ihren Träumen fähig gewesen war. Das, was sie im Wachzustand noch nie getan hatte: Um Hilfe rufen – so laut wie möglich. Und während sie noch darüber nachdachte, wie laut das wohl sein würde, hörte sie bereits ihre durch kurze Atempausen getrennten Schreie.


  Wenig später sank Marie zu Boden, rang nach Luft. Ein kurzer Blick nach oben, ein Stoßgebet zu ihrem Gott, dann wieder nach vorne. Das Licht kam näher, schnell. Mit einem letzten Kraftakt streckte sie ihren Arm aus und verdeckte grob mit der rechten Hand den blendend hellen Lichtstrahl. Es folgte ein nichtmenschliches aufheulendes Brummen und wenig später erneut ihr Schrei. Doch dieses Mal war es ein Schmerz, der Maries Lippen auseinanderriss, ihre eigentlich durch die Kälte inzwischen nahezu gefühllose rechte Hand brennend heiß durchfuhr. Ein zweiter Schrei folgte nicht, dazu war sie zu schwach. Während sie das Bewusstsein verlor, sah sie schemenhaft den zerhackten Onkel White vor Augen und die Schaufel, die mittig in dem steckte, was einmal sein Kopf gewesen war. Sie sah die Glassplitter und die großen Stiefelabdrücke. Ja, jetzt, wo sie das Bewusstsein verlor, verstand sie das, was sie bisher nie hatte begreifen können. Kein anderer als ihr Stiefvater war es offenbar damals gewesen, der auf ihren Schneemann eingeschlagen hatte und danach auf ihre Mutter. Im Alkoholrausch musste er sich von Onkel Whites gläsernem breiten Grinsen verhöhnt und ausgelacht gefühlt haben. Wer anderes als eine erwachsene Frau hatte in den Augen des Stiefvaters das kostbare hochprozentige alkoholische Gut ausleeren und damit diese Fratze erschaffen können. Maries Augen füllten sich mit Tränen, schlossen sich. Dunkelheit.
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  Eine schwarze Katze bringt Unglück – auf die schwarze Katze von Alexander traf das eher nicht zu. Bisher hatte sich der 16-Jährige aus fast jeder noch so ausweglosen Situation herauswinden können. »Du hast mehr Glück als Verstand«, sagte seine Mutter regelmäßig und sprach es unbewusst auf eine Art und Weise, dass ihr Sohn das auch glaubte.


  »Eine Nonne anfahren … das bringt ganz sicher Unglück«, dachte Alexander und saß schwitzend dort, wo man für gewöhnlich zu warten hatte, wollte man Informationen zu einem Patienten einholen. Mit dem zuständigen Arzt hatte er schon kurz sprechen dürfen – sie würde es überleben.


  Alexander spürte den Schweiß an seinem Rücken. Besonders im unteren Bereich schien sich eine beträchtliche Menge anzusammeln; dort, am Ansatz zwischen den beiden Pobacken. Bald würde ein Polizist eintreffen. Zumindest hatte man ihm das so gesagt. Eine Befragung würde folgen.


  Mit der Polizei hatte Alexander schon öfters zu tun gehabt. Sein Glück war nur, dass er damals die Ausnahmegenehmigung zum Fahren eines Motorschlittens bereits bekommen hatte – vor seinem ersten strafrechtlich bedenklichen Verhalten. Mit 15 Jahren durfte er seiner Mutter bei der Ausübung ihres Jobs behilflich sein; er übernahm einen Teil der Logistik. Wie seine Mutter es fertiggebracht hatte, dass er als Jugendlicher diese Art von Gefahrengut transportieren durfte, fragte er sich immer wieder. Doch irgendwie hatte sie den oder die Verantwortlichen überzeugt. Irgendwie hatte sie mit unwiderlegbarer Logik vermitteln können, dass ihr Sohn am besten geeignet wäre, ihr das Sprengmaterial zu den nur schwer zugänglichen Stellen zu liefern. Eine Gefahr bestand schließlich erst nach dem Anbringen der jeweiligen Zünder, und zu diesem Zeitpunkt war er schon lange wieder in sicherer Entfernung. In weiter Ferne hörte er dann immer die dumpfen Explosionen – diese Sprengungen, hoch oben am Berg. Sie waren die einzige Möglichkeit, um gefährliche Schneeansammlungen als Lawine gezielt auszulösen; in die einzig sinnvolle Richtung: der dem Skigebiet abgelegenen Seite. Dorthin, wo die gewaltigen Schneemassen keine Gefahr darstellten. Alexander kannte sich in den Bergen sehr gut aus, und das war wohl der Hauptgrund, dass er auch heute wieder seiner Mutter hatte helfen dürfen. Eine Aufgabe, die ihm Spaß machte und auf die er stolz war.


  Jetzt saß er da, im Schweiße seines Angesichts, schwitzte und zitterte erbärmlich. Was würde seine Mutter sagen? Wie würde sein Vater reagieren? Vermutlich war dieser bereits auf dem Weg zu ihm.


  Alexander atmete bewusst langsam tief ein und aus. In Gedanken sah er seinen Vater im typischen Arztkittel den Raum betreten. Ihn, der mit seiner Privatklinik und seiner überragenden fachlichen Kompetenz das ursprüngliche Krankenhaus vor der Pleite gerettet hatte. Ihn, der in aller Welt hoch geschätzt und geachtet wurde, aufgrund des von ihm entwickelten medizinischen Körperscanners. Ja, Alexanders Vater war eine Autorität in diesem Bereich. Seine jetzigen Kollegen hielten große Stücke von ihm als Arzt – seine ehemaligen Kollegen bewunderten ihn als überragenden Quanten-Physiker. Gerade weil er mindestens so streng zu sich selbst wie zu anderen war, konnte man mit ihm offen über Fehler reden. Und Fehler gab es – besonders unter Ärzten – öfters als allgemein gedacht. Auch trug seine kleine, untersetzte Gestalt dazu bei, dass er, trotz offensichtlich geistiger Überlegenheit, sympathisch unvollkommen in Erscheinung trat. Als Ehemann und Vater machte er jedoch keine gute Figur. Viel zu selten gelang es ihm, den Beruf, seine Berufung, in den eigenen vier Wänden loszulassen. Nein, Professor Arndt war einfach kein Familienmensch. Dies traf allerdings auch auf seine Frau und seinen Sohn zu. Sie alle waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass ein länger anhaltendes Beisammensein vermisst wurde.


  Alexander spürte eine Hand auf seiner Schulter, schreckte aus seinen Gedanken. Jemand hatte sich neben ihn gesetzt.


  »Mein Sohn, ich bin stolz auf dich!«


  »Papa?!« Irritiert schaute er in das Gesicht seines Vaters. »Stolz? Wie meinst du das?«


  »Hat man dir nicht erzählt …?«


  »Papa!«, unterbrach Alexander. »Ich … ich habe eine Nonne angefahren!«


  »Ja, das hast du wirklich!« Sein Vater grinste. »Und du hast ihr damit das Leben gerettet! Diese junge Frau wäre da draußen erfroren … ohne dich!«


  Alexander hielt den Atem an, dachte nach, verstand. Und mit einem Mal nahm er die befreiende Frische wahr, spürte, wie all der Schweiß seine Haut zu kühlen begann. »Du meinst, ohne den Unfall wäre sie gestorben?«


  »Ja! Ein Wunder. Das war ein Wunder, dass du sie überfahren, äh, ich meine, angefahren hast. Niemand hätte sie an dieser Stelle gesucht. Niemand hätte sie dort gefunden! Nicht rechtzeitig!«


  Alexander schaute seinem Vater in die Augen, grinste zurück. Doch nur kurz. »Und das Blut? Habe ich sie nicht schwer verletzt?« Mit hektischen Bewegungen zog er seine Ski-Jacke so zurecht, dass die blutgefärbten Ärmel sichtbar wurden. Sich selbst anklagend streckte er diese dem Vater entgegen.


  »Ja … eine der Kufen von deinem Schneemobil muss sie an der Hand verletzt haben.« Alexanders Vater hielt inne. »Aber das spielt keine Rolle! Sie lebt … mein Gott, Junge! Sie wird leben!« Und er beobachtete ganz genau jede noch so kleine Regung seines Sohnes. In Gedanken schien dieser sich die Situation von vorhin bildlich vorzustellen. Und so war es. Alexander erinnerte sich, nickte mehrmals mit dem Kopf: »Stimmt! Du hast recht! Ich hatte sie ja anfangs gar nicht gesehen; wie auch, bei diesem Schneetreiben. Erst der Schrei ließ mich anhalten.«


  »Das meine ich! Du hast dir absolut nichts vorzuwerfen! Ich bin so froh! Das alles ergibt einen Sinn! Ach ja, sie ist übrigens eine Novizin, also noch keine echte Nonne, glaub ich.«


  Alexander spürte noch immer die Hand des Vaters auf seiner Schulter ruhen, und bei all der Erleichterung, die die neue Erkenntnis mit sich brachte, war es ein ungewohntes Bild, das sein Vater da ablieferte. Diese überschwängliche Freude erschien irgendwie skurril, fast irreal. Sicher, solch eine Extremsituation hatte es bei ihnen noch nie gegeben, somit hatte er keinen Vergleich. Doch seine innere Stimme schien ihn regelrecht anzuschreien, dass hier etwas nicht stimmte; dass es noch andere Gründe geben musste, warum sein Vater sich so gehen ließ. Es schien, als hätte er heute seinen ganz persönlichen Hauptgewinn gezogen. Und was hatte er eben mit »Das alles ergibt einen Sinn« gemeint?


  »Professor Arndt. Bitte melden Sie sich in OP 3!« Die Durchsage überraschte Vater und Sohn gleichermaßen – beide wollten gerade etwas sagen.


  »Du … wir reden später. Ich muss los!« Der Vater löste die Hand von der Schulter seines Sohnes, strich fast zärtlich über dessen langes blondes Haar und verschwand hastig in Richtung der OPs. Zurück blieb Alexander. Hin- und hergerissen von den unterschiedlichsten Gefühlen blieb er sitzen, wartete. Er fühlte sich nicht länger als Täter. Wegen der Polizei musste er sich also keine Sorgen mehr machen. Doch mit der Gesamtsituation an sich war er zutiefst unzufrieden; all die Fragen. Was hatte die Nonne da draußen ohne schützende Winterausrüstung gesucht? War sie auf der Flucht gewesen? Falls ja, vor wem? Und vor allem, von wo? Diese junge Nonne regte Alexanders Fantasie an, und er wollte es sich zur Aufgabe machen, alles über sie zu erfahren. Hinzu kam, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. An eine Welt, die von Zufällen gelenkt wurde, glaubte er nicht, ebenso wenig wie an ein Leben ohne Sinn.


  Versunken in diese Gedanken tauchten plötzlich Erinnerungsfetzen auf, Einzelheiten, den Unfall betreffend. Klar und deutlich lag da diese Stimme in seinen Ohren, doch er konnte sie zeitlich nicht einordnen. Sicher war, dass die Nonne zu ihm gesprochen hatte, vermutlich als er ihren kleinen, aber stattlichen Körper auf den Motorschlitten gehoben, diesen anschließend irgendwie mit dem Arm eng umklammert hatte. Erst jetzt verstand Alexander, warum seine rechte Hand noch immer stärker zitterte: Erschöpfung. Es war die Hand, die den schlaffen Körper der jungen Frau während der Fahrt so krampfhaft festgehalten hatte.


  »Alexander, Gott hat Großes mit dir vor!« Da war sie wieder, diese angenehme, fast zärtlich klingende Stimme. Und mit einem Mal breitete sich Panik in ihm aus. Sein Atem wurde schneller, das Herz raste. Zeitgleich mit einem hochfrequenten Summen, das diese Stimme in seinen Ohren überlagerte, erkannte er das, was da nicht stimmen konnte: sein Name. Die Nonne konnte ihn unmöglich mit seinem Namen angesprochen haben. Und doch, je länger er darüber nachdachte, erinnerte er sich deutlicher an diese Situation. Er hatte sich vorhin auch kurz erschrocken, musste es dann aber verdrängt haben – Ablenkung hatte er ja genug gehabt. Das alles war schließlich nicht einfach gewesen, obwohl er ein ausgezeichneter Fahrer mit viel Erfahrung war.


  »Sie kennt meinen Namen!«, ging es ihm nicht mehr aus dem Sinn, und die schlechte Angewohnheit, das, was seine Mutter ihm mit Eiswürfeln und viel Aufwand in seiner frühen Kindheit hatte austreiben können, trat wieder unverblümt in Erscheinung: seine Zungenspitze. Gut zwei Zentimeter ragte sie aus dem ansonsten geschlossenen Mund zwischen den Lippen hervor, verkehrte die an sich markant jugendlichen Gesichtszüge in die eines Kindes.
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  Gefangen in der Endlosschleife hielt die Nadel ihre Spur. Das in regelmäßigen Abständen typisch dumpf klingende Knackgeräusch forderte zum Wenden der Platte auf. Doch Thomas Schlund dachte seit vielen Minuten an alles, nur nicht an das schwarze Stück drehenden Vinyls. Seine Noch-Lebensgefährtin hatte er damals mit der gewaltigen Plattensammlung tief beeindrucken können: Die erste innige Umarmung, der erste nasse Kuss – das hatte hier stattgefunden, auf diesem Bett und mit genau dieser Schallplatte. Jetzt lag Thomas wieder da, auf seiner Seite des Bettes und war allein.


  In den letzten vier Wochen hatte er sich mit seiner Mutter am Krankenbett seines Vaters abgewechselt. Sie hatten Wache gehalten, ihm unendlich viel vorgelesen, mit ihm geredet, ihn an allen nur erdenklichen Stellen seines Körpers gedrückt, gekitzelt und berührt – aus dem Koma war er dennoch nicht erwacht. Die Ärzte machten Andeutungen, zeigten sich optimistisch, aber auf einen Zeitpunkt wollten sie sich nicht festlegen.


  Vor knapp einer Stunde dann hatte Thomas seine Mutter abgesetzt. Sie musste wieder hinaus aufs Meer, das wusste er, und das akzeptierte er. Wie lange hätte sie es auf dem Festland ausgehalten? Wie lange hätte sie die trockene Krankenhausluft ertragen können? Höchstens vier Wochen schätzte er zu Beginn – und diese vier Wochen waren heute auf den Tag genau vorbei. Hinzu kam, dass sie ihn letzte Woche in eine weiter entfernte Spezialklinik verlegt hatten.


  Für einen kurzen Augenblick nahm Thomas das Knackgeräusch der Schallplatte wahr und schaute in Richtung der sich drehenden Scheibe. Im Licht des beleuchteten Plattentellers ließ er sich von der Bewegung mitreißen. Die Umgebung verschwamm zu einer unwirklichen Realität. Thomas beobachtete, wandte sich ab, vergrub sein Gesicht noch tiefer im kleinen Kopfkissen. Direkt daneben lag das größere. Doch er hatte sich schon lange an das kleine gewöhnt.


  Morgen würde er aktiv werden, das schwor er sich. Länger konnte und wollte er nicht warten. Er sehnte sich nach ihrem traurigen Gesicht, nach ihrer zärtlich klaren Stimme. Außerdem wollte er ihr die neuesten Informationen über die Zwillinge mitteilen, persönlich. In den letzten Wochen hatte er immer wieder an die junge Novizin gedacht, eine Antwort auf seine E-Mail erhofft: nichts. Vielleicht war die Nachricht bei ihr nie angekommen – ein zu streng eingestellter Spam-Filter des Klostercomputers. Thomas machte sich Hoffnung. Es gab sicher eine einfache Erklärung für ihr Schweigen. Auf das Zuschicken der Zeitschrift hatte sie ja schließlich überaus herzlich reagiert.


  Rrrringgg …


  Thomas schreckte auf und streckte seine Hand in die Richtung, von der der rustikale Klingelton erklang. Sekunden später drückte er auf das Hörersymbol, sein Handy eng ans Ohr.


  »Thomas Schlund … Hallo!«


  »DU Thomas, ICH Freund!«


  Thomas musste schmunzeln. Nur zu gut erkannte er die Stimme des ehemaligen Kommissars: Wilfried Schmidt, immer für einen guten Spruch zu haben. Der beste Freund seines Vaters war auch schon lange sein guter Freund.


  »Du, ich hab da was zu unseren Zwillingen gefunden!«


  Thomas stöhnte bewusst deutlich auf. »Lass mich raten! Google!«


  »Schlauer Junge! Aber mal im Ernst. Ich hab da wirklich was Interessantes entdeckt.« Der alte Mann atmete hörbar. »Du kennst ja mein Motto!«


  »Ich weiß, über die Internet-Suchfunktion findet man ALLES, man muss nur lange genug suchen. Dir ist schon klar, dass sich die Kollegen inzwischen über deinen Geheimtipp lustig machen?«


  »Verdammt ja! Aber ich hab doch recht! Oder?«


  »Eigentlich schon, nur kennt inzwischen jeder diesen geheimen Geheimtipp. Und außerdem gibt es noch die Suchfunktion des internen Polizei-Netzwerks.«


  »Ach … du hast also auch was gefunden?«


  »Nein, leider nicht.« Thomas schluckte hörbar. »Spaß beiseite. Was hast du? Ich lausche!«


  »Bevor ich’s vergesse. Meine Frau lässt lieb grüßen. Sie ist begeistert vom Hof deines Vaters, und die Arbeit macht ihr sehr viel Spaß! Mir übrigens auch! Dein Internetshop ist sehr logisch aufgebaut, genau wie die Software für die Rechnungen. Einfacher geht es wirklich nicht. Wir fühlen uns richtig heimisch.«


  »Freut mich sehr! Ich kann mich nur ganz tief verbeugen vor Dankbarkeit! Ohne euch würde das Geschäft meines Vaters langsam, aber sicher ausbluten.«


  »Bitteschön. Wir sind zwar alt, aber nicht so alt. Wir machen das doch gerne! Anna konnte schon immer gut mit Tieren umgehen …« Wilfried stockte plötzlich mitten im Satz, fuhr dann fort: »Das Schlachten betreue ich, kannst du dir ja denken.«


  »Mit der Aushilfskraft kommt ihr gut zurecht, oder?«


  »Ja. Ein nettes Mädel. Sie hat so ein Strahlen in ihren Augen. Ähnlich wie die junge Nonne.«


  »Du meinst Schwester Marie, die Novizin?«, fragte Thomas hörbar aufgeregt.


  »Ja. Mein Gott, das arme Ding. Ich habe das mit dem Unfall erst heute Morgen erfahren, nach der Lieferung.«


  »Unfall? Welcher Unfall?« Thomas presste das Handy noch fester an sein Ohr.


  »Ich dachte, du weißt das schon.«


  »Woher soll ich WAS wissen?«


  »Junge! Du brauchst mich nicht anzuschreien. Noch höre ich gut.«


  »Entschuldige bitte! Was ist mit ihr?«


  »Beruhige dich. Soviel ich mitbekommen habe, wurde sie angefahren. Ihr soll es aber den Umständen entsprechend gut gehen. Keine Ahnung, wann und wo das genau passiert ist. Schau morgen einfach mal nach ihr.«


  »Das werde ich. Was ist hier nur auf einmal los?«


  »Eiszeit, Junge. Ich sag nur Eiszeit. Vielleicht wird alles noch viel schlimmer. Also das, was ich dir sagen wollte: Du hattest mir doch damals von dem seltsamen, zwei Meter großen Eiswürfelfund erzählt. Gib mal die Wörter Zwillinge und Eisblock in Google ein und schau dir das Bild an. Kannst mich ja morgen Abend so um diese Zeit jetzt zurückrufen.«


  »Ich komme morgen bei euch vorbei, auf den Hof.«


  »Noch besser«, erwiderte Wilfried sofort. »Dann kannst du uns auch deine Narbe zeigen.«


  Thomas schluckte unbewusst, aber hörbar. »Ja, der Verband ist endlich ab. Ist überraschend gut verheilt – man sieht nicht viel. Ich erwische mich nur immer dabei, wie ich an der Stelle rumfingere. Und von meinen Kollegen muss ich mir halt die üblichen Sprüche anhören. Die versuchen jetzt so oft wie möglich, das Wort ›Hals‹ zu benutzen.« Er schwieg einige Sekunden. »Lass uns morgen über alles reden und grüß deine Frau von mir. Und danke für alles!«


  »Gern geschehen. Wir sehen uns dann morgen.«
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  Nachdem Thomas sich telefonisch über das Befinden der Novizin erkundigt hatte, setzte er sich einigermaßen beruhigt an den Computer. Eigentlich wollte er sie gleich besuchen – heute Abend noch –, aber die Krankenschwester hatte ihn eindringlich gebeten, erst morgen vorbeizukommen. Marie Kraft bräuchte dringend ihren Schlaf.


  Zwillinge + Eiswürfel. Thomas gab die zwei Wörter bei Google ein und fand nur zahlreiche Links über Zwillinge als Sternzeichen und deren teils eisigen Charakter. Frustriert wollte er gerade beim Hof seines Vaters, bei Wilfried, anrufen, als ihm der eigentlich genannte Begriff einfiel: Eisblock – nicht Eiswürfel. Sekunden später gab es genau einen Treffer, und der führte zu einem dieser kostenlosen Webspace-Anbieter. Nach dem Wegklicken des typischen Werbe-Popup-Fensters erschien die Internetseite: ein Hintergrundbild; sonst war da nichts.


  Lange hatte Thomas das Bild auf sich wirken lassen. Der Stil und die Farbwahl erinnerten ihn an Hieronymus Bosch, einen niederländischen Maler aus dem 15. Jahrhundert. Dessen Bilder waren ihm nicht nur wegen der mündlichen Prüfung beim Abitur in Erinnerung geblieben. Thomas liebte die skurrilen und rätselhaften Kreaturen des Künstlers – missgebildete Gestalten aus dem Mittelalter, aber in der Gesamtheit seltsam komisch und nicht ganz ernst zu nehmen; zumindest in der heutigen Zeit. Bei dem nun vorliegenden Bild war das anders. In seiner Gesamtheit war es zwar einem Hieronymus ebenbürtig und Thomas wunderte sich, dass ihm dieses Kunstwerk unbekannt war, jedoch fehlten hier die Elemente, die einen durch die Unwirklichkeit entspannen ließen. Es fehlten die Fabelwesen und Mischgestalten aus Tier- und Menschenkörpern; es fehlte der ironische Seitenhieb auf die damalige Gesellschaft. Da war keine lustige Fratze versteckt, die einen schmunzeln ließ. Das Geschehen an sich sah erschütternd realistisch aus.


  Thomas speicherte das Hintergrundbild auf dem Desktop und öffnete es mit seinem Bildbearbeitungsprogramm. Eine geschickte Anwendung verschiedener Filter schärfte die Konturen des Gemäldes. Erst jetzt konnte er es deutlicher erkennen: Es war auf Holz aufgetragen worden, ganz nach der Art von Hieronymus Bosch. Bis hin zur Mitte, von der rechten Seite her, war das Bild heller, was aber anscheinend mit der Aufnahme zusammenhing. Derjenige, der es abfotografiert hatte, musste dies unter schlechten Lichtverhältnissen getan haben. Ein Blitzlicht oder eine sonstige künstliche Lichtquelle hatte offenbar nicht zur Verfügung gestanden.


  Die eigentliche Bildqualität wurde auch dadurch getrübt, dass der Fotograf die Aufnahme entweder mit unruhiger Hand oder aus einer Bewegung heraus geschossen hatte – diese Unschärfe ließ sich nur befriedigend korrigieren. Für eine erste Interpretation stellte dies allerdings kein Problem dar. Einzig der linke Teil verschwand zu sehr im Dunklen. Hier müssten noch weitere Filter angewendet werden. Doch jetzt wollte Thomas zunächst die Details näher ergründen, die deutlich sichtbar waren.


  Eine Kurzbeschreibung zum Bild hatte er bereits im Quelltext der Seite gefunden: Zwillinge, Eisblock, Täuschung. Diese drei Wörter standen fein säuberlich an genau der Stelle des HTML-Codes, wo sie hingehörten. Und nur deshalb war die Seite von der Suchmaschine in den Index aufgenommen worden, nur deshalb war sie überhaupt auffindbar. Dass der Titel-Tag auch genutzt wurde, fiel Thomas selbst dann noch nicht auf, als er die Seite seinen Bookmarks hinzufügte – zu sehr konzentrierte er sich auf die verschiedenen Bildelemente:


  Die größte Fläche wurde von einem Kreis eingenommen, der unmissverständlich die Erde darstellen sollte. Genau mittig angeordnet stieß diese links an ein aus dem Bildrand ragendes nacktes weibliches Wesen. Dessen übergroßen Brüste wurden von der Erdkugel regelrecht eingedrückt, was durchaus eine erotische Wirkung erzielte – trotz des verschwommenen Gesichts dieses Geschöpfs, das jegliche Individualität vermissen ließ. Die Art und Weise der Unkenntlichmachung sah allerdings vom Künstler gewollt aus. Es machte nicht den Anschein, als ob erst nachträglich Details entfernt worden waren.


  Der linke Arm verschwand hinter dem Erdball, der rechte umklammerte die Erde außen anliegend, so dass diese auch gleichzeitig gestützt wurde. Das, was Thomas gleich zu Beginn fasziniert hatte, war die rechte Hand des Wesens, besser gesagt, das, was eine Hand darstellen sollte – eine Handinnen- oder Außenfläche war nicht vorhanden. Direkt aus dem Unterarm ragten gebogene Stäbe heraus, die einem scharfkantigen Rechen ähnelten und sich von der rechten Bildseite ausgehend tief in die obere Erdkruste gruben. Das All – die restliche außenliegende Fläche – wurde größtenteils vom langen schwarzen Haar der offenbar weiblichen Gottheit gefüllt. Und wäre da nicht der mittelalterliche Malstil gewesen, aus dem Wesen wäre eine moderne Comicfigur geworden.


  Ja, Thomas dachte kurz an eine Frau mit Superkräften. Dieser Eindruck wurde von einem am Rücken angedeuteten Strahlenkranz zusätzlich gestärkt – eine Art Sonne schien aus dem unteren Rückgratbereich.


  Thomas beugte sich vor, näher an den Monitor. »Streng jugendgefährdend!«, flüsterte er und meinte damit nicht die außerhalb der Erdkugel liegende Darstellung. Das, was ihn erschauern ließ, war das abartige Geschehen, das sich in der Bildmitte, innerhalb des Kreises abspielte. »Die Hölle«, dachte er. »Das muss die Hölle sein!«


  Im oberen Bereich standen erwachsene nackte Menschen. Nebeneinander und hintereinander bildeten sie unzählige Reihen. An vorderster Front konnte Thomas erstaunliche Details erkennen: Der Künstler hatte jeden der etwa einhundert Menschen ganz individuell gestaltet. Kein Gesicht glich dem anderen, jeder Körper war einzigartig: dünne Menschen, dicke Menschen, schmale Menschen, breite Menschen, kleine Menschen, große Menschen, helle Menschen, dunkle Menschen. Sie alle waren bis zur kleinsten Hautfalte dargestellt. Doch nur in der ersten Reihe – dahinter verschwanden die ausdrucksstarken Details zunehmend.


  In den Gesichtern der Menschen lag alles andere als Scham wegen ihrer Nacktheit. Lüstern und boshaft grinsend schienen die Meisten den Betrachter regelrecht anzugaffen. Nur einige Wenige schauten offenbar überrascht nach oben, in Richtung Himmel.


  Von der Bildmitte wurde dieses Geschehen durch eine Art riesigen Trichter getrennt, dessen Unterseite aus einer gezackten Spule bestand. »Eine mittelalterliche Erntemaschine«, sprach Thomas leise vor sich hin und vergrößerte einen Ausschnitt weiter rechts gelegen. Dort stand eine kleine Gestalt, die ganz offenbar an einem Rad drehte, das seitlich am Trichter befestigt war. Gekleidet war das kindliche Wesen mit einem hellen Gewand.


  »Das gibt’s nicht!«, stieß Thomas aus, als er die betreffende Stelle noch weiter vergrößerte. »Wieder kein Gesicht!« Und tatsächlich. Anstelle eines Kopfes erstrahlte eine helle Lichtkugel, deren Weiß fließend in das des Gewands überging. Thomas dachte sofort an die Zwillinge, an die seltsam überstrahlten Bilder der Überwachungskamera. Er richtete nun seine Konzentration auf den unteren Teil der Erdkugel. Hier würde er eine weitere kleine Gestalt finden, davon war er fest überzeugt.


  Und tatsächlich. Unverwechselbar das helle Gewand, identisch der überstrahlte Kopfbereich. Mit etwas gutem Willen wurden aus einem vorhandenen Pinselstrich sogar die zu einem Zopf geflochtenen Haare der vermissten Mädchen. Doch Thomas’ Begeisterung legte sich schnell. Die detektivische Spurenauswertung führte unweigerlich zu weiteren Details. Details, die ihn sichtlich irritierten. Die Interpretation der restlichen Darstellung ließ nämlich keine Zweifel zu: Nichts anderes als eine gewaltige Tötungsmaschine stellte der Trichter dar, der oberhalb die nackten Menschen aufnahm, um diese unten zerstückelt wieder auszuspucken. Darauf folgend wurde das Menschenmaterial offenbar weiterverarbeitet, von der Gestalt im hellen Gewand in würfelförmige Behältnisse verpackt.


  »Eisblöcke«, dachte Thomas. Er lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück, wollte einen größeren Abstand zwischen sich und den Monitor bringen. Das stetige Anstarren des Bildinhalts hatte ihn müde gemacht; er schloss die Augen. In Gedanken betrachtete er sich das Motiv jedoch weiter, nutzte sein fotografisches Gedächtnis. Dieses seltsame Geschehen ließ ihn einfach nicht los.
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  Der Minutenzeiger stand kurz hinter der Vier. Etliche Male war Thomas in der Nacht aufgeschreckt – jetzt war er endgültig wach. Hatte er bisher angenommen, dass der regelmäßig auftauchende Albtraum von einem langsam verfaulenden Fötus im Leib seiner Lebensgefährtin durch nichts mehr übertroffen werden könnte, so hatte er sich geirrt. Auch die Ängste – seinen Vater betreffend – waren nicht im Geringsten mit dem vergleichbar, was er diese Nacht hatte erleben müssen.


  Thomas drehte die dimmbare Nachttischlampe heller und saß einfach nur da, die Wolldecke weit an sich gezogen, im Schneidersitz. Für gewöhnlich schlief er nackt. Wann er ins Bett gegangen war, daran konnte er sich nicht erinnern. Nur dass er seine Kleidung anbehalten hatte, das war ihm bereits in den kurzen Wachphasen zwischen den Albträumen aufgefallen. Dennoch hatte er jämmerlich gefroren und tat es immer noch. Mit den Händen stützte er seinen Körper – die harte Federkernmatratze bildete eine deutliche Mulde. Es fehlte das Gegengewicht; es fehlte die Frau an seiner Seite.


  Noch lange Zeit verharrte Thomas in dieser Position auf dem Bett, schwankte leicht hin und her. Als Hüter des Gesetzes hatte er schon viel zu Gesicht bekommen. Eine Kleinstadt unterschied sich nur unwesentlich von einer Großmetropole. Einzig die Häufigkeit der Delikte schwankte zwischen wenig und kaum vorhanden. Blut und Gedärme sahen überall gleich aus, Gewöhnungssache – das menschliche Gedächtnis kennt die Notwendigkeit, zu vergessen. Die Bilder aus den Albträumen dieser Nacht ließen ihn allerdings nicht zur Ruhe kommen. Da half auch nicht der konzentrierte Blick auf das Ölgemälde an der Wand gegenüber – »Der Kuss«, von Gustav Klimt. Heute gelang es dem schwach golden glänzenden Bild nicht, Thomas’ Gefühlswelt zu beruhigen. Zum ersten Mal konnten die zwei sich auf der Leinwand so innig Umarmenden ihn nicht in die Welt der Liebe und Zärtlichkeit entführen. Es brauchte mehr als das.


  Thomas dachte an die junge Novizin; an den Moment, als sein Kopf auf ihrem Schoß geruht und sie ihm sanft durchs Haar gestrichen hatte. Doch dann ergriffen wieder die schrecklichen Bilder aus den Albträumen der Nacht von ihm Besitz, rissen ihn in die tiefsten Abgründe menschlichen Empfindens.


  Entschlossen ballte Thomas seine rechte Hand zur Faust. Wut und Angst wechselten sich stetig ab. Wie elektrisiert sprang er regelrecht aus dem Bett und weckte seinen Computer aus dem Standby-Betrieb. Sekunden später klickte er mit dem Mauszeiger auf »Ja«. Ja, er wollte das gestern Abend gespeicherte Bild nicht vom Desktop in den virtuellen Papierkorb verschieben. Er wollte es endgültig löschen – und er wollte vergessen.


  Die Fahrt würde der reinste Horror werden, das wusste er. Auch wenn die Räumungsfahrzeuge rund um die Uhr unterwegs waren, gegen diese gewaltigen Schneemassen hatten sie keine Chance. Doch Thomas blieb keine Wahl. Seine innere Stimme zwang ihn dazu. Er wollte sicher gehen, dass es ihr gut ging. Er musste zu ihr; jetzt.


  Der Wind war eisig, die Nacht sternenklar. Keine einzige Schneeflocke fiel vom Himmel. Und während Thomas im Scheinwerferlicht seines Jeeps das kurze Stück vor der Garage in Rekordzeit freischaufelte, sehnte er sich das erste Mal nach der erdrückend warmen Krankenhausluft.


  Das Garagentor öffnete sich mit einem leicht quälenden Geräusch, der starke Dieselmotor sprang sofort an. Sekunden später passten die großen Reifen genau in die Spur. Das Garagentor schloss sich. Und obwohl Thomas nur an die verletzte junge Frau dachte, steuerte er das schwere Dienstfahrzeug während der nächsten Kilometer nahezu perfekt. Einige Male rutschte er zwar gefährlich weit auf die Gegenfahrbahn, doch um diese Uhrzeit spielte das keine Rolle. Da war niemand außer ihm. Nicht nur Marie, auch das Bild aus dem Internet beschäftigte ihn ständig. Inzwischen ärgerte er sich. Natürlich würde er es im Netz wieder finden, neu abspeichern können. Doch das endgültige Löschen vorhin war eigentlich nicht seine Art. Überstürzte Handlungen aus einem Gefühl heraus waren in seinem Beruf gefährlich. Der klare Verstand sollte seiner Meinung nach immer im Vordergrund stehen.


  Gegen 5:00 Uhr kam das Krankenhaus in Sichtweite. »Seltsam«, dachte er und schaute leicht geblendet auf den extrem hell beleuchteten Außenbereich. Gerade hatte er den Dienstwagen nahe dem Eingang geparkt, als ihn gleichzeitig mit dem Schließen der Zentralverriegelung jemand ansprach:


  »Da sind Sie also!«


  Thomas drehte sich überrascht um und blickte in ein mit starken Falten gezeichnetes Gesicht. Müde Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß. »Sie haben mich erwartet?«, fragte er den älteren Mann.


  »Wenn ich ehrlich bin … nein! Ich hätte nicht gedacht, dass diese Jammerlappen noch die Polizei rufen. Beck ist mein Name. Ich bin der Hausmeister.« Beck streckte entschieden seine Hand aus und Thomas schüttelte diese bewusst lange und kräftig. Er wusste genau, was von ihm – als junger Mann in verantwortlicher Position – erwartet wurde: ein fester Händedruck gehörte ganz sicher dazu.


  »Polizeihauptkommissar Schlund. Guten Morgen! Was genau ist denn passiert?«


  Der Hausmeister drehte sich um und deutete auf einen Bereich, seitlich vom Haupteingang gelegen. »Schauen Sie!«


  Thomas hob die rechte Hand in Stirnhöhe schützend vor seine Augen. »Ganz schön hell!« Konzentriert und mit zusammengekniffenen Augen suchte er nach etwas Auffälligem. »Was genau meinen Sie?«


  »Na das Ding da!«, antwortete Beck.


  Thomas schaute erneut in die angedeutete Richtung. »Welches Ding? Bei dem grellen Flutlicht kann man ja nichts erkennen!«


  »Treffer, Herr Kommissar! Das meine ich doch! Dieser verdammte Scheinwerfer ging heute Nachmittag von allein an und seitdem nicht mehr aus!« Der Hausmeister stieß einige nicht verständliche Flüche aus, der Tonfall seiner Stimme änderte sich.


  »Was ist mit dem …?«


  »Ich weiß schon!«, fuhr Beck Thomas ins Wort. »Strom! Ohne Strom kein Licht! Aber das ist es ja. Ich finde keinen Schalter, keine Leitung. Dieser runde Strahler dürfte gar nicht existieren. Ich habe den nie zuvor gesehen. Als ob der Teufel höchstpersönlich dieses verfluchte Ding da installiert hat.« Der ältere Mann schnaufte. »Schauen Sie doch! Von außen kommt man unmöglich ran! Mich bekommt jedenfalls keiner aufs Dach … bin zwar noch fit, aber nicht lebensmüde!«


  Thomas musste innerlich lachen, ließ es sich aber nicht anmerken. »Sehr eigenartig, wirklich! Und sehr ärgerlich! Was halten Sie davon: Ich mache den Krankenbesuch, wegen dem ich eigentlich hier bin und danach helfe ich Ihnen, dieses Flutlicht auszuschalten – notfalls mit Gewalt.«


  »Gerne! Die Erlaubnis zur Anwendung von Gewalt haben wir. Größere Steine werden Sie hier in der Nähe aber nicht mehr finden.« Der Hausmeister grinste. »Die habe ich schon alle aufgebraucht.«


  Thomas grinste zurück. »Ich dachte da eher an einen gezielten Schuss aus meiner Dienstwaffe.«


  »Sie werden mir immer sympathischer, Herr Kommissar. Ich wärme mich inzwischen etwas auf. An der Pforte können Sie mich dann später rufen lassen. Ich zähl auf Sie!«
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  Die trockene, aber angenehm warme Krankenhausluft umströmte Thomas’ Gesicht. Zügig schritt er voran. Hinter einer halb geöffneten Glasfront saß eine Frau Mitte 40 und lächelte verlegen. »Guten Morgen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Polizeihauptkommissar Schlund. Guten Morgen.« Thomas zeigte seinen Dienstausweis. »Bei Ihnen liegt eine Marie Kraft. Ich müsste kurz nach ihr schauen … mich überzeugen, dass sie hier ist und es ihr gut geht.«


  Die Frau am Schalter runzelte die Stirn. »Außerhalb der Besucherzeiten ist das immer so eine Sache.«


  »Keine Sorge. Es findet keine Befragung statt. Die Patientin muss nicht geweckt werden. Ich möchte sie nur kurz sehen.«


  »Ist sie denn in Gefahr?« Das anfängliche Lächeln verschwand.


  »Hoffentlich nicht!«, erwiderte Thomas mit gespielt nachdenklicher Miene.


  »Mm … O.K. Ich schaue mal nach. Einen Augenblick bitte.«


  »Danke Frau Bruch!«


  »Haben wir uns schon mal gesehen?«


  »Nein.« Thomas deutete schmunzelnd auf ihren Oberkörper. »Ihr Namensschild! Eine Angewohnheit von mir.«


  Frau Bruch kicherte und tat dies in einem Tonfall, der ganz und gar nicht gespielt klang. »Auf diese Schilder schaut doch niemand!« Sie drehte sich wieder zum Computer. »Wie war nochmal der Name der Patientin?«


  »Marie Kraft.«


  Thomas nahm das schnelle Tippen auf der Tastatur wahr. Dann Stillstand. Eine längere Pause – und wieder der Tastenschlag. Sekunden später hörte er: »Erster Stock, Zimmer 103 … gleich hier im Hauptgebäude.«


  »Vielen Dank!«


  »Gern geschehen. Ich geb im Schwesternzimmer Bescheid, dass Sie kommen.«


  »Danke. Und bis gleich!«


  »HALTEN SIE!«


  Bereits einige Meter entfernt drehte sich Thomas nochmals zu Frau Bruch um.


  »Ich habe hier einen Vermerk … die Patientin soll in die Privatklinik verlegt werden. Ein Termin steht nicht dabei. Vermutlich aber erst in den nächsten Tagen. Erschrecken Sie also bitte nicht, falls das Zimmer leer ist.«


  »Danke für den Hinweis!«


  Thomas ging zum nächsten Aufzug und öffnete die dicke Winterjacke. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er war ungewöhnlich aufgeregt und fragte sich, warum. Eigentlich lag das nicht in seiner Natur. Vielleicht war – neben Marie – das eben laut gerufene »Halten Sie!« der Auslöser. Mit diesem befehlsartigen Ausruf verband er nämlich die nervenaufreibende Zeit im Computerraum seiner damaligen Schule. Dort hatten sie auf allen Rechnern ein auf dem Index stehendes Computerspiel installiert. Gut versteckt in einer virtuellen MS-DOS-Umgebung war es nur für Eingeweihte auffindbar. In diesem 1981 erstmals veröffentlichten Third-Person-Shooter schlich man als Gefangener durch ein Labyrinth verschiedener zweidimensionaler Räume, musste unzählige böse Nazis austricksen oder erschießen. Die primitive Pixelgrafik trübte dabei keineswegs den Spielspaß.


  An genauere Details konnte sich Thomas nicht mehr erinnern, aber an das »Halten Sie!« der Wachen, wenn man entdeckt wurde. Diese digitalisierte menschliche Stimme übte – abgesehen von den im Spiel verwendeten verbotenen nationalsozialistischen Symbolen – damals einen besonderen Reiz aus. Der Kick, dass man innerhalb des Spiels von Nazis und gleichzeitig außerhalb von einem Lehrer überrascht werden konnte, tat sein übriges. Nichts also für schwache Nerven.


  Ein leiser Gong gefolgt von einem stetigen Piepton – die Tür öffnete sich. Auf dem seitlich eingelassenen Bedienfeld leuchtete die Eins. Thomas stieg aus dem Fahrstuhl und betrat den leeren Flur. Konzentriert musterte er seine Umgebung. »Nach rechts also«, sprach er leise vor sich hin und schritt zügig voran. Die Umgebung war ihm vertraut. Er hatte im selben Gebäude fast täglich seinen Vater besucht. Das Erdgeschoss mit der abgetrennten Intensivstation unterschied sich nur unwesentlich von dieser Etage: die gleiche Wandfarbe, der gleiche Bodenbelag. Nur die Beleuchtung schien heute besonders hell.


  Hinter einer Flurgabelung kam Thomas zum Stehen. Ein nicht gerade leises Gespräch zwischen zwei Frauen drang aus dem Zimmer direkt rechts von ihm. Das in der Wand eingelassene gläserne Schiebefenster, die angelehnte Tür – es musste das Schwesternzimmer sein. Mehrere Stimmen überschlugen sich und Thomas tat unbewusst das, worin er gut war: er verharrte in seiner Position und hörte zu.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Warum nicht? Ich kann mehrere Sprachen, ich bin kontaktfreudig, ich bin sportlich … und ich bin hübsch!«


  »Das bist du wirklich. Aber letzte Woche wolltest du noch Stewardess werden und dich von einem Piloten schwängern lassen!«


  »Am besten vom Autopiloten, was?«


  »Versteh mich bitte nicht falsch, Ashley, aber du bist schon sehr klein!«


  »Ich muss jetzt …« Ashley stieß energisch die Tür auf und lief Thomas direkt in die Arme. Für einen kurzen Moment stützte dieser die zierliche Krankenschwester, trat dann einige Schritte zurück.


  Die Nachtschwester hob ihren Kopf. Sichtlich verärgert schaute sie Thomas an. Sekunden später wich allerdings ihre ernste Miene. Überrascht verzog sie ihren großen Mund zu einem noch größeren Lächeln. »Sie sind der Kommissar, stimmt’s?«


  »Ja, Thomas Schlund. Hallo.« Er schaute auf das klare Weiß ihrer Augen, das die tiefschwarzen Pupillen umgab. Der helle Kittel ließ ihre Haut noch dunkler erscheinen, und natürlich fiel ihm sofort der Aufkleber einer lachenden Sonne auf dem Namensschild auf. »Du bist wirklich klein … und hübsch«, dachte er, während er von oben herab auf ihr pechschwarzes Haar schaute, das zu unzähligen Rasterlocken verflochten war.


  »Hi. Ich bin die Ashley.« Die junge Frau zog blitzartig die Tür vom Schwesternzimmer zu und hob erneut ihren Kopf. »Kommen Sie! Ich begleite Sie!«


  Während Thomas der Schwester folgte, verglich er vor seinem inneren Auge deren Größe mit der von Marie. Marie war eindeutig größer – und kräftiger.


  »Die junge Frau tut mir so leid!«


  »Wie meinen Sie das?« Thomas atmete schneller.


  »Von den Erfrierungen hat sie sich ja außergewöhnlich schnell erholt – unter den Ärzten ist sogar das Wort ›Wunder‹ gefallen. Nur ihre rechte Hand …« Die Schwester schluckte hörbar. »Es ist uns allen ein Rätsel.«


  »Was meinen Sie?« Thomas presste die Zähne aufeinander und drückte seine Zunge gegen den Gaumen; so wie er es immer tat, wenn er etwas erwartete, was ihm nicht gefallen würde.


  Die Schwester verlangsamte ihren Gang. »Gestern Abend habe ich mit Marie … mit Frau Kraft noch darüber gescherzt, dass sie sich ja bereits selbst geheilt hätte und wohl bald einfach davonfliegen werde. Und heute Abend dann der Schock.« Die Schwester blieb stehen. »Ich nahm den Verband ab und wurde fast ohnmächtig. Die Wunde an ihrer rechten Hand muss sich entzündet haben. So was habe ich noch nicht gesehen – und die Ärzte auch nicht! Sobald ich den Verband löste, lief mir dieser dickflüssige Brei entgegen. Ich habe die einzelnen Fingerknochen gesehen. Stellen Sie sich das vor!«


  Die Schwester schaute zu Thomas hoch. »Amputation! Vermutlich heute Morgen noch. Die Hand ist verloren! Und Marie weiß das inzwischen. Doch was mir nicht aus dem Kopf geht …« Ashley flüsterte: »Sie scheint das nicht weiter zu stören. Mein Gott, ich glaube, sie freut sich darüber! Verrückt … ich weiß!« Die Schwester seufzte laut auf und ging dann weiter. »Kommen Sie. Dort vorne ist es.«


  Thomas würgte, ohne zu erbrechen.
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  Er würde sehr wahrscheinlich die Nacht in der Klinik verbringen müssen. Das hatte er seiner Frau telefonisch angekündigt – gestern. Jetzt saß er da, halb im Schlaf, schwenkte seinen Körper auf dem 1.900 Euro teuren Bürostuhl mal nach hinten, mal nach vorne. Ein seitliches Neigen war durch das ausgeklügelte System mechanischer Federn zwar ausdrücklich vorgesehen, doch das wollte er nicht, hatte er durch das Festdrehen einer ganz bestimmten Schraube schon lange unterbunden.


  Professor Arndt saß oft und lange auf diesem Hightech-Stuhl. Einen Wunsch nach den üblichen Statussymbolen seiner Kollegen hatte er nie verspürt. Er machte sich nichts aus materiellen Gütern, die keinen ernsthaften Mehrnutzen bieten konnten. Schnelle Autos und große Anwesen, bei denen fremde Hände den umliegenden Garten in Zaum halten mussten, nein, das war nicht seine Welt. Bei diesem Gesundheitsstuhl war das allerdings etwas anderes. Diese Art Luxus war ihm nicht zuwider; er erfüllte einen Zweck.


  Drei bis fünf Mal im Monat blieb er über Nacht hier, in der Klinik. Spät wurde es fast immer, aber seine Frau bot neben den üblichen Reizen etwas, das selbst ihn von der Arbeit trennen konnte: Bratkartoffeln. Bessere gab es seiner Ansicht nach nicht – und er hatte einen ganz besonders ausgeprägten Geschmackssinn.


  Professor Arndt schreckte plötzlich aus dem Halbschlaf. Sein gegen den Oberkörper drückendes Kinn hob sich, der Kopf richtete sich auf. Gezielt verharrte sein Blick auf einem der zahlreichen Computermonitore.


  »Diagnosemodus beendet: 0 Fehler« stand da in großen Buchstaben. So wie beim letzten Testdurchlauf und dem davor. Und doch hatte sich etwas verändert. Nicht an der Anzeige – bei Professor Arndt. Es war dieser eine Gedanke, der sich in den letzten Stunden nicht hatte verdrängen lassen. Der Gedanke, dass er der jungen Novizin und den zukünftigen Patienten mehr schuldig war, als einige automatisch ablaufende Diagnoseprogramme zu starten.


  »Ich muss es wissen!«, stammelte der Professor wenig später vor sich hin. Erneut vergewisserte er sich, dass die beiden Bücher die Sicherungsknöpfe der Bedienkonsole fest eindrückten. Natürlich fielen ihm sofort mehr als zehn gute Gründe ein, warum sein jetziges Vorhaben grob fahrlässig war; abgesehen davon, dass er hier völlig allein war. Doch er wollte Gewissheit – jetzt! Wie gerne würde er die Schuld auf sich nehmen, darin war er doch so gut. Entschieden und selbstkritisch einen Fehler eingestehen, seinen Fehler. Doch das Diagnoseprogramm fand einfach nichts. Daher führte letztlich alles zu diesem letzten Schritt, wollte er später seinen Kollegen mit reinem Gewissen gegenübertreten: Jemand musste das Gerät von innen begutachten. Ein Selbsttest. Und zwar mit exakt den gleichen Parametern wie bei Marie Kraft.


  »Wir wussten beide, dass das irgendwann so kommen würde«, flüsterte er. Die Gesichtszüge des Professors verformten sich zu einem verzerrten Grinsen. Seine Maschine und ihn verband ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das selbst Pater Johann nicht kannte. Ja, auch seinem besten Freund hatte er es verschwiegen. Etwas, das er trotz seiner Offenheit und Selbstkritik niemals preisgeben wollte: Er, der die Maschine durch zahlreiche Anpassungen an Hard- und Software zu dem gemacht hatte, was sie war, hatte Angst vor ihr. Nicht vor dem, was sie machte. Nein. Aber der enge Innenraum; das über viele Minuten lange still Daliegen. Diese völlige Abgrenzung von der Außenwelt. Ja, Professor Arndt hatte seit einem Geschehen in seiner Kindheit eine schwache Ausprägung von Klaustrophobie; in der Fachsprache auch Raumangst genannt.


  Unglücklich verfangen unter der eigenen Bettdecke waren es damals scheinbar unendlich lange Sekunden gewesen, in denen er nach Luft ringend, um sein Leben gekämpft hatte. Seine Eltern erfuhren nie von diesem Zwischenfall. Das war etwas Persönliches. Das wollte er ganz allein meistern.


  Und so dachten seine Eltern an die natürliche Angst eines Kindes vor der Dunkelheit, wenn sie abends liebevoll über die Hände ihres Jungen strichen. Dass dessen krampfhaft festes Umklammern der Bettdecke einen ganz anderen Grund hatte, konnten sie nicht ahnen. Nein, an eine Bettdecke, die ihr Sohn ganz bewusst weit entfernt von Mund und Nase auf Distanz hielt, dachten sie nicht. Sie glaubten stattdessen an die beruhigende Wirkung des kleinen Nachtlichts, das einen Teil der Bettdecke erhellte.


  Der Professor streifte die Uhr vom Handgelenk und zog sich aus. Für einen kurzen Moment traf sein Blick den vorgewölbten Bauch, der die Unterhose perfekt verbergen konnte. Wenig später stand er in Unterwäsche vor dem mit Spezialkunststoff verkleideten mechanischen Meisterwerk, strich zitternd über die runde Öffnung, aus der die Liege herausragte. Er hatte den Countdown großzügig eingestellt. Er konnte die Sache langsam angehen – und ruhig. Jedenfalls wollte er das versuchen.


  Die leicht angeheizte Liege empfand er als angenehm warm. Das hörbare Klicken deutete auf letzte Vorbereitungen des Computertomographen hin.


  »Was ist da bei der Novizin falsch gelaufen?«, flüsterte Professor Arndt. »Eine Standarduntersuchung. Das war doch erst mal nur die übliche Standardprozedur. Nichts weiter!« Und mit dem langsamen automatischen Einführen der Liege in die enge Röhre stieg die Angst vor dem Eingeschlossen sein; Stück um Stück verschwand sein Körper in der runden Öffnung.


  Für einen kurzen Moment spürte er Panik in sich aufkommen. Dann plötzlich nichts mehr. Keine Angst. Kein Ringen nach Luft. Völlig fasziniert lauschte er den unzähligen Geräuschen, die die Maschine von sich gab und ging in Gedanken die Schritte durch, die sein Computerprogramm gerade ausführte. Vergessen war die Furcht vor einem jämmerlichen Ersticken in dem engen Behältnis. Vergessen die Erinnerung an den lange zurückliegenden Kampf ums Überleben unter einer Bettdecke. Hier und jetzt beschäftigte sich sein gesamter Verstand nur mit der Begutachtung komplexer Bilder, die sich vor seinem inneren Auge zu einem logischen Ganzen verbanden. Es kam ihm vor, als könnte er regelrecht durch die Verkleidung der Maschine hindurchschauen. Nur eine pulsierende durchsichtige Haut schien ihn von dem eigentlichen Innenleben zu trennen. Jede noch so kleine Veränderung des Geräuschpegels konnte er gedanklich nachvollziehen, jede damit verbundene Positionierung der einzelnen Elektronenkanonen scheinbar ganz genau bestimmen. Er fühlte es regelrecht, wie sein Körper Schicht für Schicht von der Maschine – von seiner Maschine – erfasst, geröntgt und abgearbeitet wurde.


  Stolz. Das war das überwiegende Gefühl. Gleich danach folgte tiefe Zufriedenheit. Und gerade in dem Moment, als ihm bewusst wurde, dass sein rauschartiges Empfinden keinesfalls normal sein konnte, hörte er es: ein kratzendes, ein schleifendes Geräusch.


  KRRRRREEE … ssssssssdddd … KRRRRREEE.


  Professor Arndts Gehirn leistete Schwerstarbeit. In Gedanken ging er die Konstruktionspläne der Maschine durch. Immer wieder hielt er den Atem an, lauschte. Jede größere Schweißnaht, jede mögliche Schwachstelle rief er sich vor Augen, versuchte sie in eine logische Verbindung mit der Stelle zu bringen, von der dieses schreckliche Geräusch kam. Für einige Sekunden versuchte er sich einzureden, dass das normal war. Dass durch die perfekte Abschirmung von der Außenwelt ein jeder seiner Patienten dieses bisher wahrgenommen, hatte erdulden müssen. Seine Ohrstöpsel saßen passend, das fühlte er, daran lag es nicht. Es war ja auch nicht die Lautstärke – diese blieb deutlich unter der Schmerzgrenze. Nein. Es war dieses Destruktive, Zerstörende, das ihm so zusetzte. Als ob das komplexe Hightechinnenleben regelrecht zerkratzt wurde; ganz langsam und irreparabel.


  KRRRRREEE … ssssssssdddd … KRRRRREEE.


  »Verdammt! Da stimmt was nicht!«, hörte der Professor eine Stimme dumpf in seinem Kopf und erkannte nicht, dass es seine Stimme war. Die Hitze, die sich langsam – vom Becken ausgehend – bis zu den Unterschenkeln ausbreitete, nahm er nicht wahr; auch nicht den typischen Geruch von Urin. Seine volle Konzentration richtete sich nur auf das eine, alles zermürbende Geräusch.


  KRRRRREEE …


  Für einen winzigen Augenblick glaubte er, den möglichen Verursacher des Übels erkannt zu haben: eine Schwachstelle an einem der mechanisch auslösenden Zahnräder des magnetischen Abstandshalters. Der versteckte Bereich, den er von der Liste der regelmäßig zu kontrollierenden Komponenten ganz bewusst ausgeschlossen hatte. Die geheime Erweiterung, von der außer ihm nur Pater Johann Bescheid wusste und die der externe Wartungsingenieur keinesfalls zu Gesicht bekommen durfte.


  »Unmöglich«, dachte er und erinnerte sich an das ausgeklügelte System redundanter Verstärkungshaken.


  KRRRRREEE … ssssssssdddd … KRRRRREEE.


  »Die Omega-Strahlenkranzreihe … oh mein Gott!«


  Und während der Professor begriff, dass diese unkontrollierten Strahlen gerade seine Innereien zerfetzten, öffnete er unbewusst die Augen. Hell, aber nicht blendend war das Licht. Schwach, aber deutlich sein Gedanke: »Ich hab’s verbockt!«


  Doch gerade, als er sich aufgeben wollte, tauchten Erinnerungen auf – hunderte: Das kleine Spielzeugboot, das er sich als Kind mit seinen herzzerreißenden Schreien und einer Flut aus Tränen so bitter erkämpft hatte; der Ausdruck im Gesicht der Bekannten seiner Eltern, als er spätabends völlig nackt aus seinem Kinderzimmer gestürmt kam und wild mit den Armen fuchtelnd um den Esszimmertisch rannte, einen Urschrei ausstieß, um danach wieder umgehend zu verschwinden; das Quietschen seiner Fahrradbremsen, das unüberhörbar, kurz vor Unterrichtsbeginn, im Schulhof so extrem cool klang; das feste und lang anhaltende Umklammern der Brüste seiner Zeltlagerliebe; das beinahe Anfahren eines Besoffenen, der bei Rot über die Straße taumelte und ihn für einen Sekundenbruchteil mit vorwurfsvollem, absolut klarem Gesichtsausdruck anschaute, als ob er sagen wollte: »Was soll denn das?«; das Lächeln seiner Frau; die Geburt seines Kindes. All das und viel mehr erlebte er, während sich eine tiefe Sehnsucht in ihm aufbaute. Nein, er wollte noch nicht gehen, aber er fügte sich – und das Licht half ihm dabei. Da war keine Traurigkeit oder Angst. Da war nur das warme Licht, das ihn alle Schmerzen vergessen ließ.


  »Jetzt bist du auf dich allein gestellt, Johannes«, dachte er. »Möge sich deine Kirche wieder füllen … lieber Freund!«


  Dann plötzlich Stille. Dunkelheit. Professor Arndts Herz hatte aufgehört zu schlagen.
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  »Wir sind da, Herr Kommissar.« Die Nachtschwester drehte sich um und deutete ein Lächeln an. Doch Thomas schaute bewusst an ihr vorbei. Aus seiner Sorge um Marie war Wut geworden. Er dachte an die oft kritisierten Hygienebedingungen in den Krankenhäusern, an die gezielten Einsparungen in diesem Bereich. Er dachte an ein Krankenhauspersonal, das vielleicht einfach nur zu faul war, sich öfters die Hände zu waschen. Und er schätzte den Zeitaufwand ab, den die vor ihm Stehende benötigte, um ihre Rasterlocken in Form zu halten. Hatten einige dieser Faktoren eventuell die Entzündung an Maries Hand begünstigt?


  Schwester Ashley öffnete lautlos die Tür. Das Licht vom Flur fiel ins Zimmer und auf das einzige Bett. Es war leer.


  Thomas wollte gerade an der Schwester vorbei, als er ihr »Sie ist im Bad … da brennt Licht« hörte.


  Sein Puls beruhigte sich – nervös war er noch immer. Ein Gefühl in der Magengegend sagte ihm, dass er wachsam sein sollte.


  Die Nachtschwester schaltete die Deckenbeleuchtung ein und ging zur Badezimmertür. Thomas erfasste inzwischen einige Details: Die Bettdecke war offensichtlich unter normalen Umständen zur Seite geschlagen worden – die Art und Weise, wie sie da lag, war zwar etwas ungewöhnlich, deutete aber nicht auf Panik oder einen Zugriff eines Außenstehenden hin. Das schwache Wandlicht über dem Kopfbereich war bereits an gewesen – ohne dieses hätte Marie das Badezimmer im Dunklen nur erahnen können.


  »Frau Kraft … Marie? Sie haben Besuch.« Ashley klopfte betont an die Badezimmertür – nichts. Sie klopfte erneut; kräftiger. »Alles O.K.?«


  Dieses Mal folgte sofort ein »Bin gleich fertig!«.


  Ja, das war eindeutig Maries Stimme, auch wenn sie etwas angestrengt und leicht genervt klang. Das unmittelbar darauf ertönende Piepsen war allerdings nur für die Nachtschwester und den Kommissar hörbar.


  »Mein Pieper. Ich werde gebraucht!« Ashley drehte sich um. »Komme gleich wieder!« Dann verschwand sie im Flur.


  Thomas setzte sich an den kleinen Tisch nahe der Wand. Die praktische Zimmeraufteilung, der an der Decke befestigte schwenkbare Fernseher, all das war typisch für ein modernes Krankenhauszimmer. Hinzu kamen abschließbare Fächer im Wandschrank und ein auf Keilrahmen gespanntes Bild eines Wasserfalls mit Regenbogen. »Kitschig. Aber irgendwie erfrischend«, sprach Thomas leise vor sich hin. Das Geräusch eben musste der Wasserhahn sein.


  Thomas dachte darüber nach, wie er sich am besten verhalten, was er sagen sollte, wenn Marie gleich aus dem Badezimmer käme. Nervös griff er nach dem auf dem Tisch liegenden Zettel und las die auffällig mit Kuli umrundete Textstelle:


  »Die Stunde ist da, vom Schlaf aufzustehen« (Römer 13, 11).


  Thomas dachte sofort an seinen Vater. Dieser Satz hatte das gewisse Etwas. Zu dieser Zeit, in dieser Situation – irgendwie magisch. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Tief gerührt schrieb er das Zitat aus der Bibel in seinen Notizblock. Dahinter drei Ausrufezeichen.


  Es war diese schlichte Selbstverständlichkeit in der Aussage, die ihn so faszinierte. Die Stunde ist da – aufstehen! Bei nächster Gelegenheit wollte er diesen Satz seinem Vater ins Ohr flüstern. Dann hoffen und beten. Ein Versuch war es wert.


  Das Öffnen der leicht quietschenden Badezimmertür riss Thomas aus seinen Gedanken. Sein Blick traf sofort den von Marie. Sie schien nicht sonderlich überrascht, eher verlegen. In einem weiß-roten Nachthemd lehnte sie am Türrahmen.


  »Ich … ich wollte dich sehen!«, brachte Thomas mit trockener Stimme hervor. Das höfliche »Sie« hatte er in diesem Moment übersprungen. Genau wie die übliche Frage: »Ich darf doch DU sagen, oder?« Nein, ein »Sie« wäre ihm einfach lächerlich vorgekommen.


  »Danke Thomas. Ich freu mich sehr!« Und Marie sagte das in einem Tonfall, der Thomas unendlich gut tat. Dann drehte sie ihren Kopf kurz ins Bad und wieder zurück.


  »Erschrick bitte nicht. Das ist schlimmer als es aussieht.« Sie schien kurz nachzudenken. Dann folgte umgehend: »Ich meine … es sieht schlimmer aus, als es ist.« Sie versuchte zu lächeln.


  Thomas schaute instinktiv an die Stelle, wo er die entzündete rechte Hand vermutete, doch schien Marie diese ganz bewusst hinter der Tür zu verbergen. Überrascht schaute er ihr in die Augen und erkannte eine tiefe Müdigkeit und Schwäche, die Marie offenbar nicht länger unterdrücken konnte.


  Während Thomas sich ihr näherte, fiel sein Blick in den hell beleuchteten Innenraum. Er sah das, was Marie eben offenbar mit dem »Es sieht schlimmer aus, als es ist« gemeint hatte: Da war Blut. Überall Blut. Das Waschbecken, die Bodenfließen – blutverschmiert. Der durchsichtige Duschvorhang – tiefrot verfärbt. Blut. Alles war voller Blut. Und als Thomas in dem, was im Waschbecken lag, ein Gemisch aus den Knochen einer Hand und Gewebefetzen vermutete, spürte er den Drang, sich zu übergeben. Doch da war nichts in seinem Magen. Er würgte kurz, dann schluckte er die hochgekommene Magensäure wieder hinunter.


  »Wie gesagt … es sieht …« Weiter kam sie nicht. Sie fiel; allerdings so, dass Thomas sie auffangen konnte und langsam mit ihr zu Boden ging.


  Sekunden später saß er auf dem kalten Boden – den Rücken an die Wand gelehnt. In seinen Armen Marie, mit geschlossenen Augen und schwach atmend.


  »Marie?«, flüsterte er ihr mehrmals ins Ohr. Dann schrie er.
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  Schwester Beate faltete den Beipackzettel in ihrer Hand sorgfältig zusammen und steckte ihn in eine der größeren Arzneimittelverpackungen direkt vor ihr. Der Schreibtisch war vollkommen überladen, doch für alles schien es einen festen Platz zu geben. Das Schwesternzimmer machte einen perfekt aufgeräumten Eindruck.


  »Wir bekommen sie wieder hin!« Die ältere Krankenschwester mit dem bubenhaften Kurzhaarschnitt verzog keine Miene, während sie sprach. »Früher war so ein Blutverlust tödlich. Heute ist das zwar immer noch kritisch … aber nicht das Ende.«


  Thomas schaute wie in Trance in die Richtung, von der er die Stimme vernahm. Er schätzte die Frau auf Mitte 50.


  »War wohl selbst für einen Polizisten etwas zu viel Blut.«


  Thomas antwortete nicht. Er mochte diese Stimme nicht. Sicher meinte es die Schwester gut, aber ein Smalltalk, jetzt und vor allem über Marie, nein – nicht mit ihm.


  Die Schwester schaute aus dem Fenster, schien jemandem zuzuwinken. Draußen war es heller geworden und es schneite wieder, oder noch immer. Egal. Er sah nur Marie und all das Blut, ihr Blut. Sie hatte offenbar mit einer Nagelfeile ihre rechte Hand abgetrennt. Aber warum? Sie wusste doch, dass eine Amputation sowieso unmittelbar bevorstand. Warum die überstürzte Handlung?


  Thomas kam einfach nicht zur Ruhe. Mit seinen Händen umklammerte er die Stuhlbeine. Dann hörte er sie wieder; diese nervende Stimme:


  »Unser Hausmeister mit seinem Licht. Er scheint das Problem gelöst zu haben; jetzt wo es sowieso heller wird. Was für eine Nacht!« Die Schwester stöhnte und setzte sich.


  »Erst das geheimnisvolle Licht, das offenbar nur er sehen konnte … dann das Blutbad.« Die Schwester stöhnte ein zweites Mal; es war mehr ein Seufzen. »Und dann der Selbstmord. Man sieht es den Menschen einfach nicht an!«


  Thomas stand auf und ging zum Fenster. Die Frontseite des Krankenhauses lag fast vollständig im Blickfeld. Dort unten im Schneetreiben versuchte jemand, mit einer Schneekehrmaschine die Zugangswege frei zu halten.


  Ein schwaches Lächeln deutete sich in Thomas’ Gesicht an, als er sich den unverwüstlichen Hausmeister vorstellte, auf dem Fahrzeug sitzend – wie Don Quijote auf seinem Ross.


  Leicht berührte seine Nasenspitze die kalte Scheibe. Tatsächlich. Das grelle Licht war aus. Da war wirklich kein blendendes Flutlicht mehr im Eingangsbereich. Der Hausmeister musste es also geschafft haben. Er hatte dem Teufelswerk, wie er es genannt hatte, den Garaus gemacht.


  Plötzlich fiel Thomas der Streifenwagen auf, der nicht weit entfernt von seinem Jeep geparkt war. Er konnte noch nicht lange dort stehen. Die Karosserie war nur leicht mit Schnee bedeckt.


  »Selbstmord? Entschuldigung … was haben Sie eben mit Selbstmord gemeint?« Thomas wandte sich der Schwester zu.


  »Ja, ich kann es immer noch nicht glauben. Ich will es nicht glauben! Eine menschliche Tragödie!« Sie hob ihren Kopf, starrte Thomas an. Der wartete kurz ab, streifte mit seinen Augen ihr Namensschild, nickte und erwiderte betroffen: »Ja … das ist es immer!«


  »Wenigstens hat er nicht andere unmittelbar mit reingezogen. Ich verachte diese Selbstmörder, die sich vor einen Zug werfen oder vor ein fremdes Auto. Egoisten! Die denken nur an sich. Die denken nicht an die, die dann weiter leben müssen … mit diesem traumatischen Erlebnis.«


  »Die denken nicht!«, erwiderte Thomas. Er hielt den Augenkontakt aufrecht, wartete auf weitere Informationen. Doch die Schwester schaute nur erstaunt und schlug dann mit ihrer Hand auf den Tisch:


  »Sie haben völlig recht! Die denken nicht! Sonst würden die sich nicht umbringen!«


  Thomas erkannte zum ersten Mal ein Anzeichen von Respekt ihm gegenüber. Die bisher eher teilnahmslose Mimik seines Gegenübers hatte sich verändert.


  »Kannten Sie die Person?« Er zog seine Augenbrauen hoch. Das machte er selten. Eigentlich nur dann, wenn er es sehr eilig hatte.


  »Wen meinen Sie?«


  »Der Selbstmord!«


  »Ach so. Ja. Sie müssen entschuldigen. Die Nachtschicht, die Überstunden. Dann diese falschen Beipackzettel.« Die Schwester zog den Stuhl näher an den Schreibtisch, streckte ihren Oberkörper. »Es ist Professor Arndt. Sie kennen sicher seine Privatklinik. Der Nebenbau hier.«


  Thomas stutzte. »Professor Arndt hat sich umgebracht?«


  »Das sind die Gerüchte! Ist noch nicht lange her.« Die Schwester schluckte hörbar. »Jedenfalls ist er tot. Im Computertomographen. Total verstrahlt. Die Jutta, eine Kollegin, hat ihn vorhin gefunden. Die Arme. Er muss schrecklich ausgesehen haben.«


  »Ist das etwa die Maschine, die damals in jeder Zeitung stand – die ihn berühmt gemacht hat?« Thomas war sichtlich irritiert.


  »Genau die! Sie können sich bestimmt daran erinnern, warum jeder von diesem Ding gesprochen hat.« Die Schwester schnaufte, wartete aber nicht die Antwort des Kommissars ab. »Das Gerät ist besonders schonend – minimale Röntgenstrahlung. Nicht vergleichbar mit den üblichen Tomographen. Zu Tode gestrahlt in der eigenen, eigentlich nicht strahlenden Röhre. Die Medien werden sich darum reißen … so wie bei den vermissten Kindern!«


  »Gibt es eigentlich mehrere von diesen Maschinen?«


  »Bestimmt! Mit dem Erlös aus seinen Patenten wurde hier ja alles renoviert.« Die Schwester wurde leiser. »Wir alle haben ihm sehr viel zu verdanken!«


  Thomas nickte. Dann schreckte ein erneuter Schlag auf den Tisch ihn aus seinen Gedanken.


  »Vielleicht ist es ja Mord! Ein Konkurrent, der die Maschine manipuliert hat! Wer vertraut denn jetzt noch der Technik des Professors?« Ihre Augen funkelten. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann?«


  »Danke für Ihr Angebot … das nehme ich sehr gerne wahr!« Thomas wusste, dass dieser Satz immer gut ankam. In jedem Menschen schlummerte ein Detektiv. Jeder glaubte in solchen Fällen, entscheidende Dinge beitragen zu können. Viele seiner Kollegen sagten diesen Satz auch – aber sie meinten es nicht wirklich ernst. Thomas sah das anders. Er wollte jede Information in sich aufsaugen. Sein Gehirn war schließlich leistungsstark genug, um selbst belanglose Details lange zu speichern. Das Ergebnis: unzählige Puzzlestücke, die er immer wieder abrufen und neu kombinieren konnte.


  »Meine Schicht ist in einer Viertelstunde zu Ende.« Die Schwester strahlte. Sie wirkte um mindestens zehn Jahre verjüngt. »Wir können dann nach Frau Kraft schauen. Und danach bringe ich Sie zu Ihren Kollegen … zum Tatort.«


  »So machen wir das.« Thomas schaute sie lange an. »Danke, Schwester Beate!«
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  Der Scheinwerfer riss eine helle Schneise in die Dunkelheit. Gekonnt steuerte Alexander das Schneemobil durch die weiße Hügellandschaft. Auf einer größeren Anhöhe stoppte er. Der starke Schneefall der letzten Wochen hatte zwar viele Orientierungspunkte regelrecht begraben, doch hier war er richtig. Genau hier zog es ihn immer hin, wenn er diese seltsame Leere in sich spürte. Heute kam tiefe Trauer hinzu – und Schmerz. Er schaute ein letztes Mal auf das beleuchtete Armaturenbrett und stellte den Motor ab.


  Dunkelheit. Stille.


  Er stieg ab, ging einige Schritte. Dann ließ er sich fallen. Sterne – und Schnee; links von ihm, rechts von ihm, unter ihm. Alexander schloss die Augen.


  Er spürte die Kälte um sich und er fühlte die Wärme in sich. Leben. Er wollte einfach nur leben, atmen, fühlen. Und er wollte niemals vergessen – nicht seinen Vater. Fotos bedeuteten ihm nicht viel. In seinem Kopf, da wollte er sich die typischen Gesichtszüge seines Vaters in Erinnerung behalten. Dort konnte er sie jederzeit abrufen.


  Jetzt schaute er nach oben, rief sich die Sternbilder vor Augen, die ihm sein Vater vor langer Zeit erklärt hatte.


  Der Nachthimmel war klar. Es hatte aufgehört zu schneien. Für einen kurzen Moment dachte Alexander daran, die Skibrille abzunehmen. Doch er entschied sich anders. Zusammen mit dem Gesichtsschutz konnte so deutlich weniger von der Körperwärme nach außen entweichen. Diese ihn perfekt umschließende Winterbekleidung verglich er mit dem Schutzanzug eines Astronauten. In diesem Ganzkörperanzug fühlte er sich wohl.


  Schon als kleines Kind hatten ihn der Mond und vor allem die erste Mondmission magisch angezogen. Seinem Vater war es nicht anders ergangen.


  Alexander atmete schneller. Überraschend real spielte sich eine ganz bestimmte Szene vor seinen Augen ab. Erstaunlich klar schien er jetzt die Stimme seines Vaters zu hören:


  »Das wird mal dir gehören, mein Sohn!«


  Alexander starrte auf die groben Umrisse des Schneemobils und sah doch nur das handgroße Mondfahrzeug auf dem Schreibtisch seines Vaters.


  »Es gibt nur zehn davon. Ein perfekter Nachbau des echten Mondrovers, bis ins kleinste Detail.« Dann flüsterte der Vater ihm ins Ohr: »Siehst du die Stützen?«


  »Ja«, hörte Alexander sich antworten. Es war die Stimme eines Kindes.


  »Ohne die würde er unter seinem Eigengewicht zusammenbrechen – genau wie das echte Mondfahrzeug!«


  »Und wie konnten die dann damit fahren?«


  »Mit dem Originalmodell gar nicht – nicht auf der Erde.« Sein Vater lachte. »Die Schwerkraft, mein Junge. Auf dem Mond beträgt die Schwerkraft nur ein Sechstel. Und nur für den Mond wurde der Rover ja gebaut. Dort braucht er die Stützen dann nicht. Natürlich hätten sie ihn auch stabiler machen können, aber je weniger Gewicht die Mondrakete befördern musste, desto besser.«


  »In der Schule behaupten einige, dass wir gar nicht auf dem Mond waren. Das Mondfahrzeug ist viel zu groß. Es passt nicht in die Landefähre!«


  »So ein Schwachsinn!« Der Vater schnaufte. Die Gesichtszüge wurden ernst. »Da schau!« Vorsichtig berührte er das Mondfahrzeug-Modell an einigen Stellen mit dem Zeigefinger. »Man kann es zusammenklappen!« Danach zog er den Jungen näher an sich. »Weißt du … wenn man etwas behauptet, dann muss man sich auch sicher sein, dass das stimmt. Merk dir das bitte! Das ist sehr wichtig. Und wenn du etwas nicht weißt, dann …?


  »Dann sag ich nix!«


  Sein Vater lächelte. »Richtig! Und danach machst du dich erst mal schlau. Halbwissen ist gefährlich!


  Und nochmal zur Mondlandung. Das war in den Zeiten des Kalten Krieges. Kapitalismus gegen Kommunismus. Man könnte auch sagen: Die erste Nation auf dem Mond war der Gewinner. Und glaubst du, die Russen hätten sich reinlegen lassen? Die hätten ›Alles Betrug!‹ in ihren Zeitungen gedruckt. Die hätten geschrien und getobt!« Der Vater lachte. »Naja, getobt haben die sicher trotzdem. Die hatten auch ein Mondprogramm. Allerdings ist deren Rakete ständig explodiert.«


  »Die Astronauten sind alle gestorben?«


  »Mmm …« Sein Vater machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das weiß ich nicht. Vermutlich waren das alles Versuchsraketen; also ohne Besatzung. Aber bei komplexer Technik … da stirbt immer einer. Das kannst du dir merken.«


  Die Sicht verengte sich. Es hatte wieder angefangen zu schneien und die Skibrille verbarg große Teile der Außenwelt. Erst jetzt nahm Alexander die Feuchtigkeit wahr, die sich im Halsbereich gesammelt hatte. Tränen, die über die Wangen und unmittelbar am Ohr vorbeigeflossen waren – und das nicht zu knapp.


  Alexander richtete sich auf. Er hatte es plötzlich eilig. Während er hastig den Schnee von der Kleidung schüttelte und dabei zum Aufwärmen gegen einen unsichtbaren Feind boxte, dachte er an seine Mutter. Er musste sich um sie kümmern. Jetzt war er der Mann im Haus.
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  Es gibt Tage, bei denen einfach alles zusammenkommt. Alexander kalkulierte diese Tage ein bis zwei Mal pro Jahr fest ein. Es war sinnlos, sich dagegen zu wehren, das zeigte die Erfahrung. Was aber dieses Mal neu war, das war die Dauer: Ein Tag folgte dem anderen; jedem Schmerz folgte ein größerer. Die Zeitungen überboten sich gegenseitig mit den Schlagzeilen. Bereits am zweiten Tag war vom Selbstmord eines bekannten Wissenschaftlers die Rede – und zwar überregional. Dann schlossen sich die Boulevardblätter an; die Stimmung änderte sich. Von gefährlichen Spielen eines genialen Quantenphysikers war die Rede, von illegalen Versuchen an Menschen. Die bisherigen Schreckensmeldungen über Gewalt an Kindern wurden kleingedruckt.


  Alexanders Trauer ging schnell in Wut über. Und auf die Wut folgte Hass. Hass auf die Reporter. Hass auf alle, die seinen Vater durch Vorverurteilungen in den Dreck zogen. Er verglich sie mit denen, die sich jeder Verschwörungstheorie sofort ergaben; die zu bequem waren, sich erst ausführlich zu informieren.


  Nachdem Alexander es dann in den Augen seiner Mutter regelrecht sehen konnte – das gebrochene Herz, stellte er sich die kommenden Schlagzeilen vor: »Wie der Vater so der Sohn! Verrückter zerbombt Übertragungswagen! Lieferte Mutter den Sprengstoff?« Dazu folgend die Bilder von zwei Reporterinnen: »Diese hübschen jungen Frauen mussten sterben!« Hässliche Opfer schafften es nur ohne Bild in die Zeitung, da war sich Alexander sicher.


  Nein, er würde niemanden in die Luft sprengen. Aber er würde sich ein Ventil suchen müssen, damit es ihn innerlich nicht zerriss. Dazu kamen die Zweifel, seinen Vater betreffend. Die Untersuchungen seien noch nicht abgeschlossen, hatte man ihnen gesagt. Aber dass da etwas Geheimnisvolles vor sich gegangen war, das spürte Alexander, das machte ihm Angst. Und welche Rolle spielte die junge Nonne? Mit seiner Mutter konnte er darüber nicht reden, nicht mehr. Sie beharrte auf einen Unfall; auf die Kombination mehrerer unglücklich verlaufender Begebenheiten. Den absichtlichen Freitod ihres Mannes schloss sie jedenfalls kategorisch aus. Was sie sich allerdings gut vorstellen konnte, das waren Selbstversuche zur weiteren Optimierung seiner Maschine. Für sie war der Vater ihres Kindes ein Held, wenngleich ein tragischer.


  Und dann, ein Tag vor der geplanten Beisetzung, klingelte es an der Tür. Die Mutter ließ vor Schreck eine der Beileidskarten fallen und Alexander dachte sofort an einen Reporter, der sich wieder irgendwie aufs Grundstück geschlichen haben musste, am Streifenwagen vorbei. Wütend stürzte er zur Haustür, schaute durch das runde Guckloch. Doch es war kein Reporter. Alexander atmete erleichtert auf. Es war der Kommissar, der ihn auf dem Revier so respektvoll verhört hatte. Der, der ihm fast noch überschwänglicher als sein Vater dafür gedankt hatte, dass er die junge Nonne vor dem Erfrierungstod bewahrt hatte.


  Alexander öffnete die Tür.


  »Wer ist es?«, hörte er seine Mutter vom Esszimmer aus mit trockener Stimme fragen.


  »Ein Freund!«, rief er sofort zurück und fügte leicht verlegen »Der Kommissar!« hinzu.


  In der kommenden Stunde hielt Alexander die Hand seiner Mutter, während sie beide den ausführlichen Erläuterungen von Thomas Schlund folgten. Zu keinem Zeitpunkt empfanden sie es als nötig, ihn zu unterbrechen. Keine Zwischenfragen, keine einfügenden Kommentare. Sie lauschten der klaren Stimme – und verstanden. Die bis ins kleinste Detail rekonstruierte Abfolge der Geschehnisse ließ zwar viele Fragen offen, gab allerdings eine für Mutter und Sohn ganz entscheidende Antwort: kein Selbstmord. Ein Experte hatte den Computertomographen weitgehend in seine Einzelteile zerlegt und tief im Inneren einen mechanischen Schaden entdeckt. In Verbindung mit der Verletzung von Marie Kraft schien letztlich die Schlussfolgerung des Kommissars stimmig: Der Professor hatte einen Selbstversuch unternommen – mit tödlichen Konsequenzen. Eine gewollte Manipulation Dritter schloss der Experte der Betreiberfirma jedenfalls aus. Dazu hätte man die Maschine nahezu vollständig auseinandernehmen und danach wieder zusammenbauen müssen. Ein vor allem zeitintensives Unterfangen, das durch den nachweisbar stetigen Betrieb des Tomographen nicht möglich gewesen wäre.


  Wenig später stieg der Kommissar zufrieden in seinen Dienstwagen. Er wusste, dass er einen Großteil der Puzzleteile bei diesem Fall richtig zusammengefügt hatte. Auch wenn er der Mutter und ihrem Sohn einige erschreckende Details verschwiegen hatte, war er bei der Hauptaussage doch ehrlich gewesen – es war definitiv kein Selbstmord. Das war für die Hinterbliebenen wichtig; das war es immer. Und der Dank? Der Dank war ein herzlicher Händedruck von einer Mutter und deren Sohn.


  Der Zündschlüssel steckte. Thomas dachte an Marie, an die von dem Experten ausgebauten, völlig unerklärlichen Bauteile aus dem Innenraum des Computertomographen. Und er dachte an seinen Vater. Da lag etwas in der Luft, das spürte er mit jedem Atemzug – Hoffnung. Da drängte ihn etwas, zu handeln – Entschlossenheit. Thomas rief sich das Zitat aus der Bibel in Erinnerung: »Die Stunde ist da, vom Schlaf aufzustehen!« Thomas umklammerte das Lenkrad fester. Gleich morgen, nach der Beerdigung von Professor Arndt, wollte er zu seinem Vater fahren. Und dann würde er sie ihm ins Ohr flüstern, diese magischen Worte.


  Thomas drehte den Zündschlüssel. Morgen erwartete er nichts anderes als ein perfektes Wunder.


  Alexander hörte das Aufheulen eines Automotors vorm Haus. Es klang, als ob der Fahrer beim Anfahren keinen Gang eingelegt hätte.


  »Auch nur ein Mensch«, dachte Alexander und schmunzelte. Er stellte sich den Kommissar vor, der das kleine Missgeschick bestimmt ganz locker nahm. Ja, der Kommissar war cool. Man könnte mit ihm über alles reden, davon war er fest überzeugt.


  Alexander dachte an den Vertrauenslehrer in der Schule und ihm wurde schlecht. Aus irgendeinem Grund hatte er damals angenommen, dass es bei diesem eine Art Beichtgeheimnis gäbe. Das war ein Irrtum gewesen; das wusste er jetzt – danach. Mit dem Schulbetrieb an sich hatte Alexander allerdings aktuell keinerlei Probleme. Der war nämlich wegen aufwendiger Sanierungsarbeiten noch mindestens zwei Wochen eingestellt. Der Grund war einfach: Asbest. Nachdem einige stark alkoholisierte Schüler den Leichtathletik-Barren in der Turnhalle als Rammbock missbraucht hatten, war an einer Wand ein nicht unbedeutender Schaden entstanden. Da der Hausmeister mit der Reparatur überfordert war, wurde eine Baufirma hinzugezogen. Diese entdeckte dann die Altlast auch bei anderen Gebäuden auf dem Schulgelände – für den privaten Schulträger ein Fluch, für die Schüler ein Segen. Auch wenn nach neuesten wissenschaftlichen Gutachten keine unmittelbare Bedrohung von dem tief in den Wänden eingebetteten Asbest ausging, war die rechtliche Lage eindeutig: Der Gefahrenstoff musste umgehend beseitigt werden.


  Für einige Sekunden beobachtete Alexander seine Mutter, die auf ihrer Lieblingscouch saß. Ihr Kopf war leicht nach vorne gebeugt – sie schlief. Dann kamen die Tränen und er ging ins Arbeitszimmer seines Vaters.
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  Das Wetter war überraschend mild. Nichts deutete auf den seit Tagen angekündigten Schneesturm mit seinen apokalyptischen Ausmaßen hin. Pater Johann bekam von alledem nichts mit. Die dicken Klostermauern schirmten ihn perfekt von der Außenwelt ab und der Samtvorhang isolierte seine private Leseecke von der restlichen Bibliothek. Stille. Kleinere Geräusche, wie sie durch Schritte oder das Herausnehmen von Büchern aus den Regalen entstehen konnten, wurden von dem dichten Stoff regelrecht verschluckt.


  Seit den frühen Morgenstunden saß der Pater hier, tief in sich versunken. Seine Rede am Grab war bei den Trauernden gut angekommen; ein schwacher Trost für ihn. Er ließ die letzten Wochen Revue passieren. Der Verlust seines besten Freundes und Weggefährten schmerzte sehr, doch er hatte es kommen sehen, anders gesagt: Der Tod des Professors war längst überfällig gewesen. Die Prophezeiung hatte dessen baldiges Ableben deutlich angekündigt.


  Hätte er seinen Freund warnen sollen? Nein, das wäre sinnlos gewesen – die Schrift musste erfüllt werden. Das WIE war allerdings auch für den Pater völlig überraschend gewesen. Einzig das Zusammentreffen zwischen dem Freund und der Novizin hatte er bewusst herbeigeführt. Und dann hatte das eine zum anderen geführt; ganz ohne sein Zutun. Jedenfalls konnte er sich jetzt sicher sein, dass hier eine größere Macht zu Gang war. Sein Glaube wurde nicht länger auf die Probe gestellt. Das alles war kein Zufall, keine krankhafte Vision, auch wenn er die Bilder bisher anders gedeutet hatte – mehr symbolisch. Dass die viele Jahrhunderte alten Zeichnungen nahezu eins zu eins auf die Gegenwart übertragbar waren, hätte er nie für möglich gehalten.


  Pater Johann fasste wieder die zwei vor ihm liegenden Bilder ins Auge: Das eine zeigte das Verbrennen des Heilers – der Professor wurde durch die Strahlen geradezu innerlich gekocht. Das andere stellte einen mechanischen Handersatz dar – nichts anderes als eine moderne Prothese.


  Der Pater schwitzte. Diese altertümlichen Skizzierungen waren genau so eingetroffen. Der erste Akt war also abgeschlossen. Und während der Pater mit seinen zitternden Händen das Pergamentstück zusammenrollte, erfasste er zum ersten Mal die letzten Geschehnisse in ihrer gesamten Tragweite. Das alles spielte sich nicht länger nur in seinen Gedanken ab – das war real. Aus einer möglichen Zukunft war die Gegenwart geworden. Die ganze Last der Verantwortung lag nun auf seinen Schultern. Wobei die Schriften und Bilder in dieser Angelegenheit eindeutig waren. Auf zwei Jüngern würde die neue Kirche gegründet werden: Der eine trug ein schwarzes Gewand und streckte einen stabförmigen Gegenstand von sich. Der andere hatte lange Haare und umfasste mit jeder Hand eine Art Funken sprühenden Feuerball.


  Die erste Person beschrieb eindeutig ihn, da war der Pater sich sicher. Probleme bereitete ihm allerdings die zweite Person. Die langen Haare mussten nicht unbedingt auf eine Frau hindeuten. Doch wenn er ehrlich war, hatte er mehr als nur eine Vermutung. Es gab nur eine Person in seinem Umfeld, die lange Haare trug und regelmäßig mit Feuer hantierte. Nur eine Person besaß die nötige Durchschlagskraft – und das meinte er durchaus wörtlich. Ja, Pater Johann dachte an eine Expertin auf dem Gebiet der Sprengung, an die Frau seines besten Freundes; die Frau, die jetzt Witwe war.


  Fühlte er sich schuldig? Nein, nicht mehr. Das alles erfüllte schließlich einen höheren Zweck. Schuldig war er damals, als er sich vom Staat hatte missbrauchen lassen – ein Spion, weit hinter den feindlichen Linien. Damals, als die Macht über Leben und Tod ihn verführt und er seinen Vorgesetzten blind gehorcht hatte. Doch dann brachte der deutliche Fingerzeig Gottes ihn in Form unerträglicher Kopfschmerzen und plötzlich auftretender Schwindelanfälle wieder auf den rechten Weg. Gedemütigt und gequält fand er im Glauben Trost und im Gebet Hoffnung. Was folgte, war eine Umschulung der besonderen Art. Nach vielen Jahren im Kloster führte die Schlagzeile in einer Lokalzeitung ihn zu einem ehemaligen Schulkameraden. Er hatte ihn auf dem Bild sofort wiedererkannt, zu unverwechselbar waren dessen Gesichtszüge. Gemeinsam waren sie dann der Ursache seiner körperlichen Zusammenbrüche auf den Grund gegangen, tief in seinem Gehirn. Und sie hatten dort etwas entdeckt, das in keinem Medizinbuch der Welt erwähnt wurde. Einen Bereich, der sich stimulieren ließ und wahrlich Göttliches offenbarte.


  Und jetzt? Jetzt war er eine der Schlüsselfiguren an der Speerspitze Gottes. Mit dem Zitat aus der Bibel hatte er den Stein ins Rollen gebracht. Ein einfacher Zettel, platziert auf dem schlichten Tisch in Maries Krankenzimmer. Sie musste die göttliche Botschaft gelesen und sofort gehandelt haben, mit erschreckender, aber nötiger Kompromisslosigkeit. Wie ein Blitzschlag mussten die Worte bei ihr diese ganz spezielle Hirnregion – das Gotteszentrum, wie er es nannte – aktiviert haben. Dass sie eine der Auserwählten sein könnte, hatte der Pater gleich bei ihrer Bewerbung um die Novizenstelle gespürt. Ihre Augen strahlten damals diese geheimnisvolle Traurigkeit aus, und der beigelegte Lebenslauf bot so außergewöhnliche Details wie einen Pilotenschein. Ein Foto, das sie in einem startenden Tragschrauber zeigte, hatte es dem Pater besonders angetan – wie ein Engel mit Flügeln aus Stahl. Dazu passend ihr Name: Marie Kraft. Nachdem sie ihm dann am Ende des Vorstellungsgesprächs so innig und fest die Hand gedrückt hatte, war ihm die Entscheidung leichtgefallen.


  Pater Johann schob die zusammengerollten Pergamentstücke in den hohlen Penisschaft zurück und grinste. Wäre ihm dieses teuflisch anmutende Schnitzwerk damals nicht unsanft auf den Boden gefallen, hätte es wohl noch für lange Zeit sein Inneres verbergen können. Im Normalzustand ließ sich der Verschluss nämlich nur durch das gleichzeitige Drücken und Drehen am Eichelansatz öffnen. Eine äußerst raffinierte Technik, vergleichbar mit der gefährlicher Plastik-Behältnisse, bei denen das Öffnen durch Kinderhände unmöglich gemacht werden sollte. Für die damalige Zeit jedenfalls ein wahres Meisterwerk an Handwerkskunst.


  Hatte er bis vor kurzem den ersten Kontakt mit dem hölzernen Phallus insgeheim noch verflucht, wusste er es inzwischen besser: Die im Inneren versteckten Offenbarungen in Bild und Schrift zeigten eben nicht die Verherrlichung des Teufels. Im Gegenteil. Sie gaben ganz offenbar unschätzbare Hinweise, um sich seiner zu entledigen.


  Eine abschließende Drehbewegung später rastete der Verschluss mit einem hörbaren Knacken ein. Sorgfältig umwickelte Pater Johann nun das hölzerne Glied wieder mit dem feinen Tuch und legte es in die unscheinbare Schublade direkt unter der Tischplatte. Dann bückte er sich. Hinter einem Stapel Zeitschriften – rechts vom Lesetisch – ertastete er in einer Pappschachtel voller winziger Glasflaschen die drei an vorderster Stelle. Er atmete tief ein und aus. Es sorgte für eine gewisse Beruhigung, dass er sich noch vor dem Ableben seines Freundes ein letztes Mal mit den zwingend nötigen Arzneimitteln eingedeckt hatte. Und noch viel wichtiger: er besaß die Rezepturen. Mittlerweile hatte er ein Gespür dafür bekommen, welche der drei Wirkstoffe miteinander zu kombinieren waren und in welcher Menge. Letztlich wechselte nur die Dosierung in regelmäßigen Abständen. Nichts also, was er nicht selbst hinbekommen könnte.


  Doch wenn er ehrlich zu sich war: es spielte vermutlich keine Rolle; nicht mehr. Mit Erfüllung der ersten Prophezeiung war seine Lebenszeit ja ohnehin schon sehr beschränkt worden. Falls er die Visionen richtig gedeutet hatte – und er war sich sicher, dass das der Fall war –, würden sich die kommenden Ereignisse in den nächsten Tagen oder Wochen abspielen. Keine Sache von Monaten oder Jahren. Das alles würde jetzt zügig seinen vorbestimmten Gang nehmen.


  Der Pater füllte den Plastikbecher vor sich zu drei Viertel mit stillem Wasser und gab jeweils fünf Tropfen des hochwirksamen Arzneimittels dazu. Die drei kleinen Flaschen verschloss er danach wieder. Mit einem Plastiklöffel rührte er das Gemisch aus Wasser und Wirkstoff genau 15 Mal um und wartete einige Sekunden. Dann nahm er zwei Teelöffel davon ein.
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  Irritiert schaute er sich um, tastete, fühlte, lauschte. Er hörte Schreie, aber weit entfernt, nicht in seinem unmittelbaren Umfeld. Der Boden war kalt – kalt und feucht. Mit den Händen versuchte er seinen Körper zu stützen, doch es fehlte die Kraft, sich aufzurichten. Er zitterte. Sein Herzschlag war leise, die Atmung flach. Hier unten roch es entsetzlich nach Urin und Kot. Was war geschehen?


  »Wach auf!«


  Diese Stimme. War das seine Stimme? Teilnahmslos ertrug er die Schläge in sein Gesicht und auf den Oberkörper. Sollten sie ihn aus seiner Benommenheit reißen? Er war doch schon wach – und bei Bewusstsein. Musste er das vielleicht deutlicher zum Ausdruck bringen?


  Tatsächlich. Die ungezielten Bewegungen seiner Arme stoppten die Schläge. Verstört schaute er nach oben. Mit einem Mal erinnerte er sich daran, wo er war. Nur wer stand da vor ihm? Wer hatte ihn vom Foltertisch befreit und die Fesseln gelöst? Ein Freund?


  Im Schein der Fackeln erkannte er sie dann wieder. Es musste die gleiche Person sein, die sich vorhin über ihn gebeugt hatte. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen waren ihre weiblichen Rundungen nur allzu deutlich erkennbar.


  Fragend schaute er an die Stelle, wo er ihre Augen vermutete. Ihr Gesicht war schwarz. Alles war schwarz. Nur ihre menschlichen Umrisse flackerten immer wieder kurz auf, folgten dem unregelmäßigen Spiel der Flammen an den Wänden. Die Person schien mehrere kurze Stäbe in der rechten Hand zu halten – keine Fackeln, die hätte er als solche erkannt.


  »Wee be uu?« Es waren nur Bruchstücke einzelner Wörter, die aus seinem Mund entwichen, denn mit der Frage, die er stellen wollte, kamen die Schmerzen. Seine Unterlippe brannte und schien an Festigkeit verloren; seltsam schwach hing sie nach unten. Eine kurze Berührung mit seinem Finger ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken.


  »Schweig!«


  Er gehorchte. Das musste ihre Stimme sein. Sekunden später spürte er eine Hand zärtlich über seinen Kopf streichen, und für einen kurzen Moment tat das unendlich gut. Doch dann versuchte er sich wegzudrehen. Was sollte das? Er war doch kein verängstigtes Kind! Er war ein Soldat Gottes, wenn auch nicht länger mit einem Schwert.


  Der Versuch, sich aufzurichten, seinen stattlichen Körper zu erheben, misslang – dazu fehlte ihm die Kraft. Nur ein leises Stöhnen, das war alles. Zu mehr war er nicht fähig.


  »Trink!«


  Dieser Befehlston. Welches Weib wagte es, so mit ihm zu sprechen? Im nächsten Moment spürte er eine Flüssigkeit in seinem Rachen, und der abscheuliche Geschmack ließ ihn die Schmerzen der Unterlippe vergessen. Wollte sie sein Inneres nach außen kehren?


  Gerade drehte er seinen Kopf zur Seite, um sich nicht vor ihren Füßen zu erbrechen, als ihm etwas die Kehle zudrückte. Sie hatte ihn am Hals gepackt und mit einer einzigen Hand richtete sie ihn regelrecht auf. »Was für ein Teufelsweib!«, dachte er und rang nach Luft.


  Sekunden später löste sich der Griff um seinen Hals. Ein Schritt nach links, ein Schritt nach rechts. Er wankte. Dann stand er plötzlich überraschend fest. Der geheimnisvolle Trank musste ihn gestärkt haben.


  »Bekleide dich und folge mir!«


  Diesen Befehlston war er zwar nicht gewohnt, aber in der jetzigen Situation wollte er sich nicht beschweren. Außerdem hatte sie ja recht: Er war nackt. Das hatte er beinahe vergessen. Zwar gab es nichts an seinem Körper, dessen er sich schämen musste, doch hier und jetzt wollte er dieser Aufforderung gerne Folge leisten.


  Mehr tastend als sehend griff er auf dem Boden nach etwas, das seinem Gewand ähnelte und zog es an. Der Stoff war feucht und stank, schien aber seiner zu sein. Festeres Schuhwerk fand er auch. So folgte er zügig seiner Retterin, hörte sie schnell, aber nicht hektisch atmen.


  Es war lange her, dass er dem anderen Geschlecht so nahe war. In seinem Leben hatte es nur ein Weib, seine Frau gegeben. Und die hatte ihm mehr gegeben, als er sich je hätte erträumen lassen. Doch der Preis war hoch gewesen; mit ihrem Leben hatte sie dafür bezahlen müssen. Nun war er daran, sich für das zu opfern, was ihm wichtig war: der Schatz, er musste ihn um jeden Preis beschützen – aber auch die Person, die gerade dabei war, ihn aus diesem Verlies zu befreien. Er würde nicht zulassen, dass sie zu Schaden käme, selbst wenn er wieder zum Schwert greifen und seinen Schwur brechen müsste.


  Mitten in diesen Gedanken nahm er plötzlich eine den ganzen Körper erfassende Wärme wahr. Tief aus seinem Inneren heraus spürte er etwas, das jeden seiner Muskeln entspannen ließ und ihm das Gefühl vollkommener Gelassenheit gab: Die zahlreichen Abschürfungen und offenen Wunden an seinem Körper – vergessen. Der die letzten Jahre seine Seele zerfressende Schmerz über den Verlust seiner Frau und beider Töchter – verdrängt. Wie in einem Rausch setzte er einen Fuß vor den anderen. Dann stoppte er, gezwungenermaßen.


  Überrascht schaute er auf die Hand, die die Person vor ihm plötzlich nach oben streckte. »So klein«, dachte er, während er auf seine Retterin herabblickte. Er war mindestens drei Kopf größer als sie. Zwar war ihre Gestalt nur ansatzweise sichtbar, doch die Fackeln des unmittelbar vor ihnen liegenden Flures gaben einen Blick auf ihr Gewand frei.


  »Eine Nonne?«, dachte er verblüfft und wollte gerade auf etwas mehr Distanz gehen, als er den Grund erkannte, warum diese offensichtlich zurückgewichen war, warum sich deren Körper immer fester an seinen drückte: Aus der Ferne erklang aneinanderreibendes Metall. Ein Geräusch, das sein geübtes Ohr sofort näher zuordnen konnte.


  »Templer«, schoss es ihm durch den Kopf, und für einen kurzen Moment lähmte Angst sämtliche seiner Glieder. Nein, nicht um sich sorgte er sich. Aber was würde mit ihr geschehen, wenn man sie zusammen mit ihm sah? Nonne oder nicht. An die speziell für das weibliche Geschlecht konstruierten Folterwerkzeuge mochte er erst gar nicht denken. Sie war jedenfalls jung und selbstbewusst, das hatte ihm ihre Stimme unmissverständlich verraten. Genau die Eigenschaften, die ihre zukünftigen Peiniger umso mehr anspornen würden.


  »Warte hier!«, flüsterte sie entschieden, und kurz danach: »Hab keine Angst!«


  »Angst?«, wollte er ihr gerade verärgert erwidern, als er nur noch einen Luftzug wahrnahm und sie bereits hinter der Biegung des Flures verschwand. Ja, er hatte Angst, Angst um sie. Seine Gesichtszüge verzogen sich zu einer wütenden Grimasse und seine zu Fäusten geballten Hände zitterten. Was bildete sich diese kleine Kindfrau ein. Es bräuchte nur einen kräftigen Schlag von ihm und sie würde mehrere Meter durch die Luft fliegen und mit gebrochenen Knochen am Boden liegen. Und dann? Sie würde kläglich jammern und um Gnade betteln – da wäre nur Schmerz in ihrem Geist.


  Nein, er würde ganz bestimmt nicht warten! Sekunden später folgte er bereits dem Flur, der hinter der Biegung stetig anstieg und durch dessen oberes Mauerwerk taghelles Licht einströmte. Während er hastig vorwärtsschritt, schaute er an sich herab und erkannte in dem zerfetzten Gewand, das er trug, das eines Mönches – sein Gewand. Dann plötzlich ein Schrei. Und noch ein Schrei. Das Geräusch von Schwertern, die auf Rüstungen schlugen, drang in seine Ohren und aus seinem zügigen Gehen wurde ein schnelles Laufen.


  »Das muss Verstärkung sein«, dachte er beruhigt. Sie war also nicht allein gekommen.


  Nur noch wenige Schritte von dem Ort entfernt, wo der Kampf toben musste, rissen ihn erneut Schreie aus seinen Gedanken und ein unmittelbar darauf folgendes Stöhnen erklang – doch nur für kurze Zeit, dann Stille. Entsetzt dachte er an die junge Nonne und deren möglichen Begleiter. War er es denn überhaupt Wert, gerettet zu werden? Nein, sicher nicht. Doch der Schatz, der durfte nicht in falsche Hände gelangen.


  Während er sich wie in Trance der hölzernen Tür näherte, hinter der das Schlachtfeld liegen musste, kam ihm wieder der Gedanke, dass all dies ein raffinierter Plan der Templer sein könnte. Eine falsche Nonne und falsche Retter, die nur eines wollten: ihn zur Herausgabe des Schatzes verleiten – und dass er sich ihnen anvertraute. Ihnen, den vermeintlichen Gefolgsleuten.


  Es gelang ihm, die schwere Tür fast lautlos einen Spaltbreit zu öffnen. Was er dann sah, ließ das gerade eben noch Gedachte schlagartig in sich zusammenstürzen. Nein, da waren keine Retter, keine vermeintlichen Unterstützer der Nonne. Da war nur die Nonne, kniend und inmitten der um sie herum liegenden Templer in ihren Rüstungen. Irritiert schaute er sich um. Doch da war wirklich niemand. Niemand außer der Nonne, die als Einzige noch am Leben schien.


  Zögernd näherte er sich. Er hörte sie atmen, laut, schnell, aber nicht hektisch. Nur ihre Hände zitterten leicht, gaben dieser geheimnisvollen Gestalt die menschlichen Züge, die das restliche Umfeld eher vermissen ließ – Blut, alles voller Blut. Und dann erkannte er das, was er vorhin als dünne Stäbe eingeordnet hatte. Das, was aus ihrer rechten Hand in halber Unterarmlänge regelrecht herausragte: Klingen, fünf an der Zahl und ganz unverkennbar messerscharf. Blut tropfte von den metallisch glänzenden Spitzen, die sich wie lange Fingernägel nach innen wölbten. Eine der Klingen stand besonders auffallend hervor. Diese musste die Rüstungen der Templer an den Schwachstellen durchstoßen haben und tief in das fleischige Innere vorgedrungen sein.


  Wie benommen sah er nun die linke Hand der Nonne das Handgelenk der rechten umschließen und dieses – ein mechanisches Knackgeräusch ließ ihn erschaudern – mit einer schnellen Bewegung vom Unterarm abdrehen. Schlagartig wich die vor kurzem wieder zurückgewonnene Kraft aus seinen Beinen; unsanft sackte er zu Boden. Ja, er spürte sehr wohl den seine Kniescheiben zu zertrümmern scheinenden Schmerz. Ja, er nahm auch weiterhin den Speichel wahr, der sich unaufhörlich im Mund zu sammeln schien und stetig von seiner Unterlippe tropfte. Doch das alles spielte keine Rolle, konnte nicht wirklich von dem ablenken, in dem sich sein Blick verfangen hatte: dem mit Metall umschlossenen rechten Armstumpf der Nonne.


  Entsetzen und Begeisterung vermischten sich in seinem Gesicht zu einer unmenschlich erscheinenden Fratze, führten wenig später zu einem breiten Grinsen, das durch die kraftlose Unterlippe dem eines Wahnsinnigen glich.


  Gewissheit verdrängte jeden seiner Zweifel. Niemand sonst als das Geschöpf aus der Prophezeiung kniete da wenige Fuß von ihm entfernt im Blut der Verräter. Und dessen Waffe – nichts anderes als ein mechanischer Handersatz, und doch so viel mehr. Jedes Detail auf dem heiligen Bild würde der kommenden Realität entsprechen, hatten sie ihm versichert gehabt und sie hatten recht behalten. Zweifel? Nein, nicht mehr. Nicht an der geheimen Offenbarung. Doch was war mit ihm? Würde er den kommenden Aufgaben gerecht werden können?


  Ein erneutes Knackgeräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Dann vernahm er bereits die bekannte Stimme:


  »Ich bin hier fertig. Lass uns gehen, mein Herr!«


  Zögernd griff er nach der ihm entgegengestreckten Hand. Seltsam weich erschien der Händedruck. Das mechanische Endstück musste durch ein anderes ersetzt worden sein. Rein äußerlich war da nur ein Handschuh aus Leder.


  »Bist du allein?«, fragte er und schaute der geheimnisvollen Nonne zum ersten Mal direkt in die Augen.


  In deren tiefschwarzem Gesicht formte sich ein Lächeln. »Nein … jetzt nicht mehr!«


  -


  --


  ---


  Teil 2 erscheint 2013!


  ---


  --


  -


  Sie haben in Teil 1 etwas entdeckt, das da so nicht stehen sollte?


  Sie haben Wünsche für Teil 2?


  Dann schicken Sie mir doch bitte eine E-Mail: simon@spurschaden.de


  Danke und erfrischende Grüße


  Ihr Simon Halo


  – Tipp: ein weiteres E-Book von mir – Engel spucken nicht (Science-Fiction-Roman)
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